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Editorial 
Über Leben: Alte Gewissheiten und neue  
Zukunftsbilder 
 
Erwachsenen- und Weiterbildungsarbeit war und ist in den 
letzten Jahren mit vielen Krisen verbunden. Zunächst die 
Corona-Krise und nun Krieg in Europa mit erneut einer großen 
Zahl an Geflüchteten parallel zu weltweiten Migrationsbewe-
gungen sowie Zeichen einer Energie-Krise. Nicht zu verges-
sen, dass die ökologische Krise durch den Klimawandel kei-
nesfalls aus dem Blick geraten darf, und auch politisch kom-
men Extreme wieder zum Vorschein, von denen man glaubte, 
dass sie der Vergangenheit angehörten. Momentan überla-
gern sich viele Krisen in einer ungewöhnlichen Gleichzeitigkeit, 
die uns alle herausfordert. Vor diesem Hintergrund wollten wir 
in dieser Ausgabe des Journals die existenzielle Frage nach 
dem Leben und Überleben stellen. Die Beiträge konnten die 
schwierigen Situationen reflektieren, aber auch Mut machen 
für ein anderes Leben mit neuen Zukunftsbildern. Schließlich 
wird wohl kaum jemand behaupten wollen, dass vor der 
Corona-Krise alles nur gut war.  
 
Wir freuen uns über die hier versammelten Beiträge, die aus 
der ganzen Vielfalt von Leben in und mit Volkshochschulen 
stammen. Von der Bildung für Nachhaltige Entwicklung (BNE), 
Sprach-/Integrationskurse für Menschen aus der Ukraine, 
künstlerischer Auseinandersetzung mit Krisen, Resilienz im 
Gesundheitsbereich, Bildungsarbeit im Kontext der Armut äl-
terer Menschen, Umgang mit Tod oder wie berufliche Weiter-
bildung an Volkshochschulen Menschen bei den Transitionen 
unterstützt. Vieles mehr wäre als Beispiel zu denken und zu 
nennen.  

 
Gerhard Ballewski gibt aus einer volkshochschulexternen, u.a. 
ehrenamtlichen Perspektive in dem Text „Bildung ohne viel 
Aufwand – alternative Erwachsenenbildungs-Aktivitäten für 
einsame, oft bildungsferne Bürger“ eine Reihe an wichtigen 
Impulsen, um über die Bildungsarbeit mit älteren, armen Men-
schen nicht nur neu nachzudenken, sondern möglichst auch 
neue Praktiken zu verfolgen. 
 
In der festen Rubrik in unserem Journal „Der historische Text“ 
finden sich Texte von einzelnen Volkshochschulbesuchenden 

der damaligen (Heim-)Volkshochschule in Berlin-Ulmenhof aus 
dem Jahr 1932. Basierend auf der Leitfrage „Was erwarte ich 
von der Volkshochschule?“ finden sich verschiedene, oft sehr 
persönliche Zugänge. Wir danken herzlich dem Evangelischen 
Zentralarchiv in Berlin für die Abdruckgenehmigung dieser 
Texte aus dem Nachlass von Friedrich Siegmund -Schulze 
(EZA 626/352). 
 
Dieser historische und stellenweise überraschende Einblick 
hat uns angeregt, auch heutigen Teilnehmenden diese Frage 
in verschiedenen Volkshochschulkursen rund 90 Jahre später 
erneut zu stellen. Einige Ähnlichkeiten, jedoch auch deutliche 
Unterschiede werden über die Jahrzehnte in den individuellen 
Zugängen hinweg erkennbar. Es wird deutlich, wie wichtig es 
ist, sich mit den Perspektiven von Teilnehmenden und Lernen-
den zu befassen. 
 
In unserem Journal gibt es auch eigene Beiträge von Mitglie-
dern der Redaktion. Bernd Käpplinger reagiert aus Perspek-
tive der Wissenschaft u.a. auf ein Interview im Deutschland-
funk mit Klaus-Peter Hufer mit dem Text „Kein Grund für Pa-
nik: Vom Überleben von Volkshochschulen in und nach der 
Pandemie sowie einem angestaubten Klischee in Medien“. Es 
wird u.a. deutlich, dass Volkshochschulen ähnlich wie Kultur-
einrichtungen mit den Nachwirkungen der Pandemie zu ringen 
haben. 
 
Der Berliner Kursleiter Gerhard Bächer schildert engagiert die 
„Bildungszeit als Gesundheitsbildung am Beispiel 'Stressbe-
wältigung im Beruf durch TCM und Qigong‘“ in seinem Artikel, 
welcher lebendig und konzeptionell rückgebunden über die 
Erwachsenenbildungspraxis in seinen Volkshochschulkursen 
Auskunft gibt. Interkulturelle Perspektive spielen dabei auch 
eine Rolle. 
 
Dagmar Müller berichtet als Programmbereichsleitung an einer 
Berliner Volkshochschule über „Chancen einer nachhaltigen 
Organisationsentwicklung“ am Beispiel einer Study Visit des 
BMBF-Projekts „BNE-Allianzen“ des Instituts für Internationale 
Zusammenarbeit des Deutschen Volkshochschul-Verbandes 
(DVV International). Sie weitet dabei den Blick das Leben über 
Berlin und Deutschland hinaus. 
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Wenn man über Leben spricht, gehört dazu sicherlich auch 
Sterben und der Tod sowie der Umgang damit. Dies sollte 
nicht tabuisiert sein. Bettina Thöne-Geyer vom Deutschen 
Institut für Erwachsenenbildung in Bonn hat im Kontext von 
Forschungsarbeiten eine explorative Untersuchung mit dem 
digitalen VHS-Programmarchiv zu „Bildungsangebote im Kon-
text von ‚Sterben und Tod‘ an Volkshochschulen“ unternom-
men und stellt sehr interessante Ergebnisse in ihrem Beitrag 
vor, der eigentlich mehr als „nur“ eine Exploration ist. 
 
In unserem Journal findet sich auch immer wieder Interviews 
und Gespräche. „Dahinter steckt die Frage nach Anerken-
nung“ haben Matthias Alke und Frederike Coring im Rahmen 
eines intergenerativen Gesprächs über die verschiedenen Ge-
nerationen an den Volkshochschulen mit den Redaktionsmit-
gliedern aus Berlin-Mitte Almut Büchsel und Michael Weiß 
rege diskutiert mit einigen Aufschlüssen und anregenden Im-
pulsen von Wissenschaft und Praxis für Wissenschaft und Pra-
xis. 
 
Ein zweites Interview zu „Bildung für das Überleben der 
Menschheit?“ hat der Programmbereichsleiter aus Steglitz-
Zehlendorf Michael S. Rauscher mit Karola Braun-Wanke und 
Judith Hübener von der Freien Universität Berlin geführt. Dabei 
thematisieren die drei Personen u.a., was Volkshochschule 
von Hochschule und Hochschule von Volkshochschule wech-
selseitig lernen können. 
 
Deborah Sommer von der Hamburger Volkshochschule arbei-
tet dort in der Programmabteilung und im Fachteam Gesund-
heit & Umwelt. Ihr Artikel „Mit dem Ziel einer nachhaltigen Ess-
kultur – Kochkurse als Wirkungsort“ beschäftigt sich konzep-
tionell sehr fundiert und anschaulich u.a. mit der Planung und 
Durchführung von veganen Kochkursen. 
 
Ein aktuelles Heft über Leben muss sich gerade heutzutage 
auch mit Krieg und seinen Folgen im Kontext von Bildungsar-
beit befassen. „Deutschkurse für Jugendliche an der jungen 
vhs Berlin Mitte“ sind Thema in dem Beitrag der Volkshoch-
schulleitung Manjiri Palicha und der Programmbereichsleiterin 
Tanja Waldeck. Leider ist davon auszugehen, dass in Zukunft 
nicht nur der schlimme Krieg in der Ukraine die 

Erwachsenenbildung vor schwierigen, jedoch sehr wichtigen 
Aufgaben stellen werden. 
 
In der letzten Ausgabe des Journals aus dem Jahr 2022 wurde 
auch das Thema Konflikt mehrfach in Artikeln diskutiert und 
stellenweise enttabuisiert. Wo Menschen arbeiten und leben, 
da sind ebenfalls Konflikte anzutreffen. Dass man sich hier um 
eine gute Konfliktregelung und möglichst sogar Konfliktlösung 
durch alle Beteiligte bemühen sollte, thematisiert engagiert der 
Beitrag „Faire VHS“ von Beate Strenge u.a. aus einer gewerk-
schaftlichen Perspektive der Mitbestimmung von und für Kurs-
leitende. 
 
Das Redaktionsmitglied und die Reinickendorfer Volkshoch-
schulleitung Stephanie Iffert steuert „Drei Gedanken zum 
#ÜberLeben“ für die aktuelle Ausgabe bei. Der nicht selten 
schwierige und herausforderungsreiche berufliche Alltag in ei-
ner Volkshochschule wird hier gut sichtbar sowie sehr offen 
und fundiert reflektiert. 
 
Flott abgerundet wird das Heft mit dem essayförmigen Text 
„Wie und wo werden wir Lernen? Über digitalgestützte Kurse 
und kommunale Lernorte in Volkshochschulen“ aus dem Ber-
liner Servicezentrum der Volkshochschulen in Spandau von 
Bettina Waffner. Digitalisierung und ihre Auswirkungen auf die 
Volkshochschularbeit werden hier u.a. skizziert mit einigen Im-
pulsen zum Nachdenken und Handeln. 
 
Unser herzlicher Dank gilt den vielen Autorinnen und Autoren, 
welche diese Texte unentgeltlich mit Engagement verfasst ha-
ben und mehr als einmal dabei persönliche Einblicke gewäh-
ren. Gleichzeitig freuen wir uns auch über offene Kritik an uns 
als Redaktion sowie den Beiträgen. Nicht-anonyme Repliken, 
Reaktionen oder Briefe von Leser*innen drucken wir gerne ab. 
Wir wollen sogar ausdrücklich dazu ermutigen, Kritik auf diese 
Weise offen und öffentlich zu äußern. Die ehemalige Volks-
hochschulleitung Ruth Ellerbrock aus Charlottenburg-Wimers-
dorf wünschte 2018 in einem Interview in der ersten Neuaus-
gabe uns allen und dem Journal eine „Lust an der Debatte 
ohne Maulkorb“. Diesem Wunsch sehen wir uns durchaus ver-
pflichtet auch über Widerstände hinweg. Debatten gehören 
schließlich auch jenseits von Gewissheiten, Tabus und Routi-
nen zum Leben. 
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Die Redaktion 
Stefan Bruns, Almut Büchsel, Stephanie Iffert,  
Bernd Käpplinger, Holger Kühne, Michael Weiß 
 

Die Online-Zeitschrift "Volkshochschulen in Berlin" ist eine 

Wiederbelebung eines Formats, welches vor rund 20 Jahren 
bereits einmal über Jahre hinweg existierte und im Rahmen 
der Friktionen rund um die Bezirksfusionen und die Sparjahre 
nach dem Berliner Bankenskandal nicht mehr fortgeführt 
wurde und so nahezu in Vergessenheit geriet.   
 
2018 erfolgte der Neustart dieser Zeitschrift im Online-Format: 
 https://www.vhs-foerdergesellschaft-berlin.de/journal/  
 
Namentlich gekennzeichnete Beiträge geben nicht unbedingt 
auch die Meinung der Redaktion oder von Teilen der Redak-
tion wieder. 
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Bildung ohne viel Aufwand – alternative Erwachsenenbildungs-Aktivitäten 
für einsame, oft bildungsferne Bürger 
 
Gerhard Ballewski 
 
Öffentliche Erwachsenenbildung hat nach einer internen Ana-
lyse bisher häufig die benachteiligten, ärmeren, älteren, oft 
auch einsamen, digital nicht erreichbaren Mitbürger "überse-
hen" bei Angeboten und Kursen. 
 

1. Voraussetzungen für Bildung für wirklich 
jeden Bürger 

 
Seit vielen Jahren bemühen sich Parteien und Organisationen 
zum Begriff “Lebenslangen Lernen“ die Politik inhaltlich zu mo-
tivieren, den Ansatz breiter zu definieren. Dazu gehört die For-
derung nach „Bildung auch in zunehmendem Alter ohne Be-
rufsbezug“. Bildung im Sinne lebenslangen Lernens wurde zu-
nächst fast immer als Weiterbildung, Umschulung oder gar 
Freizeitbildung - vor allem für Menschen bis zum Ende oder 
bis kurz nach Abschluss der Berufstätigkeit verstanden. „Im 
Alter geschieht Bildung weniger außen gesteuert und zur Er-
reichung extern gesetzter Ziele: man lernt also nicht für die 
Schule, sondern für sich selbst. Im Vordergrund steht die Ge-
staltung und Bereicherung des eigenen Lebens, der Erhaltung 
der Eigenständigkeit, die Erleichterung des Alltags und das 
Knüpfen von Beziehungen“ zitiert die BAGSO (1). Volkshoch-
schulen und andere Einrichtungen bemühen sich eher, ihre 
Themen möglichst ohne Bezug auf individuelle Teilnehmer-
wünsche, etwa zu Nöten bei einzelnen Lebensthemen, und 
statt dessen didaktisch breiter anzubieten. Ein Thema bildet 
derzeit verstärkt die Schulung in Digitaltechnik und Smart-
phone-Anwendungen, meist aber in Lerngruppen. Private 

oder gemeinnützige Einrichtungen haben darüber hinaus oft 
allgemeine Lern- und Hobbythemen herausgegriffen und spe-
zialisiert als Kurse angeboten. 
 
Bei diesem breiten Gesamtangebot wird nach den Erfahrun-
gen nur in ganz wenigen Versuchsregionen auch an die ge-
ringe Anzahl von Mitbürgern gedacht, die in Lebensphasen vor 
und nach dem Ruhestand allein daheim leben in Stadt oder 
Land und sich einsam fühlen. Dazu sollten auch niederschwel-
lige, einfache, wohnhausnahe, ggf. kostenlose Angebote ge-
hören, die ohne Scham und Scheu von sonst zurückhaltenden 

Mitmenschen, auch aus einfachen Lebensverhältnissen her-
aus leicht aufgesucht werden können. Einsam, auch weil sie 
aus verschiedenen Gründen nirgends hinfahren können oder 
wollen. Für sie finden Standard-VHS-Kursangebote kaum 
statt, zumal die Haushaltsregeln für Teilnehmerzahlen und Ge-
bühren die ggf. notwendigen Kleinstgruppen sehr armer und 
einsamer Menschen ausschließen müssen. 
 
Das neue Berliner Erwachsenenbildungsgesetz vom 7.6.2021 
erhielt in § 2 Abs. 6 unter anderem als neue Zielvorgabe, auch 
für diese Menschen „einen Zugang zu den Angeboten der Er-
wachsenenbildung zu ermöglichen.“ Zugleich ermöglicht das 
Gesetz in § 4 Abs. 1 a.a.O. einzelne Fördermaßnahmen für 
anerkannte Einrichtungen, etwa für Projekte zur Erprobung 
von Innovationen in der Erwachsenenbildung. Zur Umsetzung 
dieses Zieles ist vor allem eine Beschreibung der betroffenen 
Klientel und ihrer Erreichbarkeit und Aktivierung geboten und 
sind Arten möglicher Weiterbildungsaktivitäten für diese 
schwer aktivierbare Gruppe zu entwickeln und zu erproben. 
Ein Versuch soll hier dargestellt werden. Am Ende des Textes 
werden erste Erfahrungen ähnlicher Arten von Einsamkeitsbe-
wältigung durch Bildung aufgezeigt. 
 

2. Bei wem und warum tritt Einsamkeit im 
Umfeld der Erwachsenenbildung auf? 

 

Diese sozialwissenschaftliche und bildungstheoretische 
Grundsatzfrage wird theoretisch oft mit eingängigen Einzelbei-
spielen beantwortet. Die Fachwissenschaft trennt zunächst 
die Begriffe „allein-lebend“ und „einsam-sein“ deutlich. Der 
erstgenannte Begriff wird oft verwendet für - teils bewusste - 
Kontaktferne zu räumlich nahen Mitmenschen, wie Familie, 
Freunde, Mitmieter oder Nachbarn. Ursachen könnten sein, 
etwa frühere Scheidung oder Tode eines Lebenspartners, 
oder eigene Krankheit oder Schwäche usw. Viele andere 
Gründe könnten für die bewusst und meist sogar gewollte Sin-
gle-Wohnform anstehen. Trotz der gelegentlichen Altenheim-
internen oder externen Angebote der lokalen Gesellschaft 
können einzelne Mitbürger um uns herum sehr wohl allein 
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leben wollen und sich nicht unbedingt einsam fühlen. Sie wer-
den extern eingeladen und nehmen an manchen Veranstaltun-
gen, auch an VHS-Kursen teil („KOMM-Struktur“). 
 
Hier im Text geht es jedoch eher um die „wirkliche Einsamkeit“. 
Damit meinen wir den in unserer Gesellschaft oft durch 
Schicksal ausgegrenzten, u.U. allein lebenden Mitmenschen, 
der sich sehr einsam fühlt, dies aber kaum kommuniziert. Oft 
sind dabei zusätzliche Handicaps die Ursache, z.B. persönli-
che Scheu und Empfinden echter Armut, ggf. auch durch sig-
nifikante persönlich fehlende Qualifikation, oder durch Sprach-
störung, Blindheit oder Leseschwäche. Oft sind diese Mitbür-
ger seit Jahrzehnten bildungsfern und dadurch ungeübt in der 
Aufnahme von Inhalten. Sie können u.U. nicht durch Briefe, 
Druckschriften oder andere Medien erreicht werden. Digitale 
Angebote können sie oft mangels Technik oder Verständnis-
ses nicht nutzen. Sie erkennen kaum gute Angebote, werden 
auch nicht darauf angesprochen. Die Weiterbildungsstatisti-
ken behandeln diese besondere Zielgruppe, speziell in ihrer 
Kombination der Kriterien qualitativ nicht. Einige gute wissen-
schaftliche Expertisen dazu finden sich inzwischen in vielen 
Unterlagen des ISS e.V. (Artikel 2). Die Geragogik sollte sich 
gemeinsam mit der Bildungsforschung dieser Bürgergruppe - 
etwa durch kreative Aktivierungsmodelle annehmen. 
 
Die Alters-Einsamkeit bezieht sich vor allem auf die Bevölke-
rungsgruppe ab 60 Jahre, also vom Ende der üblichen Berufs-
tätigkeit bis zur geistig-schwereren Erreichbarkeit im Hochal-
ter – also etwa 85+ Jahre. Diese 25 Jahre des Lebens – gele-
gentlich „viertes Alter“ genannt – könnten auch mit Bildung im 
Sinne lebenslangen Lernens eine hochwertige Lebensepoche 
werden. Dazu sollten öffentliche, gemeinnützige und private 
Träger auch für diese kleine Gruppe von einsamen Mitbürgern 
spezielle Angebote erproben, etwa mit einsamkeitsbezogenen 
Themen im Wohnblock oder Quartier. Mit den dadurch neuen 
Erfahrungen sollte die Wissenschaft angeregt werden. Diese 
o.g. Mitbürger können Technik oft kaum benutzen und müs-
sen anders erreicht werden. Diese „Einsamen“ kann eine auf-
suchende Bildungsarbeit mit besonderem Personal erreichen 
(„GEH-Struktur“). Hausbesuche überwinden Teilnahme-
Hemmnisse und Bewegungsstörungen, wenn fachlich qualifi-
zierte Assistenten die Beratung und bei Erfolg echte, 

besonders bedarfsgerechte Weiterbildung am oder im Wohn-
haus der Betroffenen anbieten können. 
 

3. Die einsamen Älteren in städtischen Quar-
tieren finden und erreichen 

 

Seit Anfang 2023 bis Ende 2023 wird im Projekt „Bildung ohne 
viel Aufwand – BovA – 60+“ im Berliner Stadtquartier (Reini-
ckendorf, Märkisches Viertel) mit Förderung durch die Bil-
dungsverwaltung des Landes Berlin der Bildungsträger 
Chance gGmbH erproben, diese komplexen Zielsetzungen im 
Zusammenwirken mit den aktiven Gruppen vor Ort zu ersten 
kleineren Bildungsaktivitäten zu entwickeln. Es wird versucht, 
zunächst die Kriterien zu erproben, um konkret ältere einsame 
Menschen unter Beachtung von rechtlichen, psychologischen 
und soziologischen Bedingungen überhaupt zu finden und zu 
erreichen und dann erste Bildungsangebote anzubieten. Die 
Themen und Methoden dazu werden im Projekt anhand von 
vorbereiteten Übersichten von Möglichkeiten ausgewählt und 
mit geeigneten Kontaktpartnern in einem örtlichen Begleitkreis 
des Projekts besprochen. 
 
Es müssen in der ohnehin kritischen politisch-gesellschaftli-
chen Lage sensible Menschen mit Vertrauensvorschuss (neut-
rale Vermittler) ihre einsamen Mitmenschen überhaupt wahr-
nehmen und ansprechen können, soweit sich der einsame 
Bürger bei Gelegenheiten hinsichtlich seiner besonderen Le-
benssituation öffnet. Dieser Vermittler kann dann in seinem in-
dividuellen Gespräch mit dem einsamen Mitbürger den Haus-
besuch eines vertrauenswürdigen, sensiblen, kompetenten, 
beratenden Projektmitarbeiters vorschlagen. Verschiedene 
Möglichkeiten der Umsetzung werden im o.g. Projekt erprobt. 
Bei der anschließenden aufsuchenden Bildungsberatung geht 
es nicht um allgemeine Sozialberatung wie bei den zuständi-
gen öffentlichen Einrichtungen, sondern um spezielles indivi-
duelles, niedrigschwelliges Zuhören und Analysieren, um pas-
sende Bildungsideen ohne viel Aufwand und für den einzelnen 
Bürger kostenlos, inhaltlich vertraulich und lokal anbieten zu 
können. Es bedarf des Aufbaus eines individuellen Vertrauens-
verhältnisses zum Gespräch über persönliche Interessen des 
langen Lebens des betroffenen einsamen Bürgers, etwa wie 
bekannte Musik, Kunst, Berufserfahrung, aktuelle Alterssitua-
tion, Themen der Gesundheit, Verbraucherthemen, Rechtsfra-
gen, erlebte Regionalgeschichte usw. 
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4. Wie können geeignete Bildungsaktivitäten 
für einsame Menschen konkret aussehen? 
 

Aus diesen Diskussionen zwischen den Bildungsberatern und 
einsamen Menschen könnten aufgrund individueller Wünsche 
Bildungsaktivitäten (Mikro-Kurse) im kleinsten Kreis entstehen, 
vielleicht zusammen mit wenigen anderen einsamen Men-
schen im Haus oder Wohnblock oder mit einem Nachbarn vor 
Ort, die dem Niveau der Zuhörer angemessen sind und 
sprachlich sowie hinsichtlich der sonstigen Anforderungen 
ausdifferenziert wurden. Derartige Berücksichtigung der Vor-
erfahrung der Teilnehmer ist grundsätzlich aus früheren be-
rufsbezogenen Kursplanungen zwar bekannt (Buch, 3). Zu 
Kursplanung und -realisierung auf der Basis derartig konkreter 
individueller Bedarfe im nicht-beruflichen Bereich sind jedoch 
heute neuere nachhaltige Untersuchungen und Beispiele noch 
kaum bekannt. Daher muss hier manches neu entwickelt wer-
den. Diese Innovation ist bewusst Gegenstand der Förderung 
durch die Berliner Bildungsverwaltung als wichtiges Kriterium 
für die Evaluation. 
 
„Allgemeines, politisches und kulturelles Lernen befähigt Men-
schen zum Mithalten und Mitgestalten einer sich ändernden 
Gesellschaft und fördert gesellschaftliche Teilhabe durch poli-
tisches oder anderweitiges ehrenamtliches Engagement“ 
(Studie, 4). Das gilt insbesondere auch für einsame Menschen 
in unserer zunehmend unübersichtlicher werdenden Gesell-
schaft. Daher ist auch die politische Thematik der jeweiligen 
aktuellen Lebensumstände in einem solchen Mikro-Kurs nicht 
tabu. 
 
Das o.g. Projekt geht davon aus, dass zum Wiederaufbau ei-
ner menschlichen Nähe dieser Betroffenen keine umfangrei-
chen curricularen Anforderungen definiert werden, sondern 
die individuellen Erfahrungen von geeigneten Referenten ge-
nutzt werden. Sie sollen flexibel auf Verhalten eingehen kön-
nen. Die zugrundeliegenden Gespräche der Berater haben zu-
vor die „Neigungen und Fähigkeiten des Betroffenen“ erkannt, 
so dass die Durchführung durch den Dozenten einfach gestal-
tet werden kann. Es wird wichtig sein, keinerlei Leistungsdruck 
auf die Teilnehmer auszuüben, um keine Abwehrhaltungen 
auszulösen. Es sollten einfache Sprache und klare Abbildun-
gen verwendet werden. 
 

Die für dieses Projekt als Bildungsberater einzusetzenden vor-
gebildeten Menschen werden vor ihrem Einsatz von erfahre-
nen lokalen Beratern aus deren allgemeinen Einsatz in dem 
Kiez noch auf Besonderheiten von typischen Regionalproble-
men, Altersfragen und Bildungsthemen eingeführt. Sie sollten 
vorher lokale Kiez-Besonderheiten kennen.  
 
Die Themen der darauffolgenden Mikrokurse sollten direkt aus 
dem o.g. Beratungsdialog stammen, inhaltlich aber etwas 
neutralisiert werden, stellen also keine Einzelfallberatung dar. 
Die Unterrichtseinheiten in noch unbekannter Länge und Häu-
figkeit werden für Nachbearbeitung dokumentiert werden. 
 
Diese spezielle Art der Erwachsenenbildung wird im Sinne der 
Förderung als Bildung im originären Sinne gehandhabt, auch 
wenn individuelle Lehrinhalte bisher in der Praxis Weiterbildung 
noch nicht angeboten wurden. Auch der häufig gewählte Be-
griff Grundbildung ist hierfür neu auszubuchstabieren. Einige 
Altersforscher haben das Problem bereits dargestellt: „Die un-
terschiedlichen Lebens- und Wohnsituationen sowie die teil-
weise eingeschränkte Mobilität in der Lebensphase Alter er-
fordern auch Bildungsformate, die sich an Prinzipien einer auf-
suchenden Bildungsarbeit orientieren und Lernanreize stärker 
individuell auf die Fähigkeiten und Präferenzen der Lernenden 
anpassen“ (Beitrag, 5). 
 

5. Konkrete Aktivitäten zugunsten der Bildung 
von einsamen Menschen 
 

Politisch wurden neuerdings vor allem einige Institute aktiv, 
etwa im Rahmen der Aktivitäten der Bundesarbeitsgemein-
schaft der Seniorenorganisationen BAGSO und inzwischen 
auch auf Veranlassung des Bundesministeriums für Familie, 
Senioren, Frauen und Jugend oder durch Länderministerien 
die Situation der Einsamkeit verstärkt wahrgenommen und be-
arbeitet. Aber es muss neben der umfangreichen Forschung 
über und Unterstützung der aktiven Senioren in Deutschland 
generell mehr über die Gruppe dieser wirklich einsam leben-
den, eher passiven, meist älteren Mitbürger gearbeitet wer-
den. So wird derzeit auf Bundesebene eine Strategie zur Be-
kämpfung der Einsamkeit im „Kompetenznetz-Einsamkeit“ 
entwickelt. Als gutes Basismaterial stellt die BAGSO einige 
neue Positionspapiere zum Thema kostenlos bereit (abrufbar, 
6). Darin wird zur anzustrebenden thematischen Vielfalt der 
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speziellen Angebote z.B. zutreffend aus einer LEO zitiert, dass 
„geschätzt 20 Prozent der Menschen ab 65 Jahren in 
Deutschland funktionale Analphabeten sind“, schriftsprachli-
che Kompetenzen aber eine Grundvoraussetzung für gesell-
schaftliche Teilhabe darstellen. Daher sind andere Arten von 
direkter Bildung auch für politische Partizipation dieser Bevöl-
kerungsgruppe wichtig. 
 
Im Übrigen hat die Recherche zu diesem Artikel und zur Vor-
bereitung des o.g. aktuellen Pilotprojekts in Berlin („Bildung 
ohne viel Aufwand – 60+“ durch die Chance gGmbH) die Aus-
sage im o.g. BAGSO-Positionspapier bestätigt, dass es „not-
wendig ist, eine institutsübergreifende Vernetzung und den 
Austausch der Akteure in der Bildungsarbeit mit Älteren zu 
entwickeln“. Das gilt besonders für die gute Bildung der Ein-
samen unter ihnen. Es dürfte dabei zur Kostenbegrenzung 
und Fehlervermeidung wichtig sein, frühzeitig Erfahrungen 
sehr breit auszutauschen. Die BAGSO schlägt ein nationales 
Kompetenzzentrum für Bildung im Alter vor. Vielleicht kann 
das „Kompetenznetz Einsamkeit“ am Institut für Sozialarbeit 
und Sozialpädagogik diesen Auftrag bearbeiten! Dieses ISS 
hatte z.B. bereits ein Arbeitspapier über „Zugänge zu den Ziel-
gruppen“ begonnen, das es u.E. bundesweit auszubauen gilt. 
Es sollten dazu Erfahrungen konkret überregional, träger- und 
ressortübergreifend (Bildungs-, Sozial- und Gesundheitsres-
sorts usw.) systematisch zusammengeführt werden. Der So-
zialverband Deutschland hat in seinem Gutachten zur Einsam-
keit vom Dezember 2020 darauf hingewiesen, dass „der ge-
sellschaftliche Dialog angestoßen werden müsse. Durch 
Scham könne Einsamkeit und soziale Isolation zu einer sich 
selbst verstärkenden Herausforderung werden“. 
 
Einige Beispiele von erfolgversprechenden Ansätzen oder Ein-
samkeits-Projekten, die meist noch nicht in digitalisierten Ver-
öffentlichungen breit aufrufbar sind: 
- Landesprojekt AGATHE in Thüringen, Aufsuchen nach einem 
Anschreiben durch die jeweilige Stadt/Landkreis, 
- Projekt der Malteser auf Bundesebene „Miteinander-Fürei-
nander“, Nachbar-Vermittlung, 
- Landesprojekte „Hamburger Hausbesuche“ bzw. „Berliner 
Hausbesuche“ besonderer Art, 
- Die Stadt Stuttgart hat sowohl über die Stuttgarter Konferenz 
gegen Einsamkeit im November 2022 als auch im Rahmen 

des Konzepts der aufsuchenden Bildungsarbeit im VHS-Ver-
band Baden-Württemberg, unter Leitung von Dr. Lesky (7), 
sowie jüngst ebenso beim Online-Fachtag, das Thema begon-
nen. 
 
Eine gute auch internationale Übersicht der Aktivitäten zur 
„Einsamkeit im Alter“ in den vergangenen Jahren bietet die 
umfangreiche Dokumentation der BAGSO zu einem Fachkon-
gress dieses Themas, darin Darstellungen aus vielen Regionen 
Deutschlands, Großbritanniens, Polens und den Niederlanden 
(Broschüre, 6).  
Weitere Beispiele auf regionaler Arbeitsebene können gefun-
den werden. Die Empfehlung geht dahin, für dieses Thema auf 
Bundesebene im VHS-Bereich eine Sammelstelle für diese 
Fachinformationen (Auskunftsdatenbank) einzurichten. Dies 
könnte mit den oben genannten anderen Ressorts und Wis-
senschaftsbereichen der Länder breit aufgestellt werden. Auf 
Bundesebene sollten politische Debatten aufgenommen wer-
den (etwa wie Text 8). 
 

6. Fazit 
Dieser Beitrag stellt keine Kritik an der bisherigen Arbeit der 
vielen aktiven Volkshochschulen in Deutschland dar, sondern 
will neue Wege aufzeigen. Die überregionale Zusammenarbeit 
zu innovativen Fragestellungen und in Projekten mit regionalen 
Konzepten von EB für alle Bürger wäre sehr wünschenswert.  
Sowohl für die freien Bildungsträger als auch für die öffentli-
chen Volkshochschulen wäre gute Zusammenarbeit mit den 
Kommunen nötig, um geeignete Methoden zum Auffinden der 
Betroffenen zu finden und mit aufsuchender Bildungsarbeit 
Einsamen zu helfen. 
 
Dazu bedarf es einer finanziellen Absicherung dieser nied-
rigschwelligen Angebote durch die Kostenträger! Soweit die 
Volkshochschulen dies aufgrund staatlicher Regularien nicht 
breit durchführen können, wäre zu erwägen, eine gemeinnüt-
zige Organisationsstruktur zu entwickeln, die etwa durch 
Spenden aus der Gesellschaft und aus Förderprojekten grö-
ßere Breite des Bedarfs abdecken könnte.  
 
Unterstützt werden diese Anregungen durch die Ausführun-
gen von Dr. Lesky in seinem o.g. Artikel (7): „Will Volkshoch-
schule wirklich Bildung für Alle anbieten, muss es einen 
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Perspektivwechsel geben – Bildung findet an den Orten statt, 
wo die Menschen leben – in Stadtteilen, kirchlichen Einrichtun-
gen...- etc.“. 
Ich ergänze dies: bei besonderen Umständen – z. B. Einsam-
keit und Armut – auch in kleinsten Gruppen und entgeltfrei!  
 
 

Gerhard Ballewski 
ist Dipl.-Verwaltungswirt, aktuell ehrenamtlicher Referent in ei-
nem geförderten Erwachsenenbildungs-Projekt, war langjäh-
rig Beamter in verschiedenen Ministerien, befindet sich jetzt im 
Ruhestand, war früher u.a. nebenberuflich als VHS-Dozent 
und Buchautor tätig. 
 

Quellen: 
(1) Aus Handreichung der BAGSO „Wie Bildung im Alter ge-
lingt“ mit Zitat aus: Lehrbuch Geragogik; Bubolz-Lutz et al. 
2010 
 
(2) Institut für Sozialarbeit und Sozialpädagogik e.V. unter 
https://kompetenznetz-Einsamkeit.de etwa Luhmann in „Defi-
nitionen und Formen der Einsamkeit“, KNE-Expertise.1/22 
 
(3) Fachbuch „Kursgestaltung für die Weiterbildung; Kursge-
staltung: Planung und Durchführung“, Ballewski, Hensel, Laa-
ser, 1979, Oldenburg Verlag. 
 
(4) Studie „Lebenslanges Lernen in einer alternden Gesell-
schaft“ von Nicolas Gatzke, TU Darmstadt in der Studie der 
Friedrich Ebert Stiftung, 2007   
 
(5) Auszug aus „Weiterbildung im Alter - Beteiligung, Erwar-
tung und Erträge“ von Iller u. Schmidt-Hertha, S. 60 des Sam-
melbands „Lebenslang lernen können“ im wbv-Verlag, 2020 
 
(6) Positionspapier der BAGSO (Bundesarbeitsgemeinschaft 
für Seniorenorganisationen): „Bildung im Alter – für alle ermög-
lichen“ 2021, https://neue-nachbarschaften.rlp.de/filead-
min/user_upload/Positionspapier_Bildung_im_Alter.pdf, zuvor 
Dokumentation des entsprechenden Fachkongresses „Ein-
samkeit im Alter – aktive Teilhabe an der Gesellschaft ermög-
lichen“ 2019 
 
(7) „vhs info“ 1/22 Gemeinsam für mehr Bildung Volkshoch-
schulverband Baden-Wtbg., mit dem Beitrag von Dr. Lesky 
„Aufsuchende Bildungsarbeit – Neue Wege in der Bildungsar-
beit...“ 
 
(8) Beispiel: Bildungs-Blog der Friedrich-Ebert-Stiftung mit der 
Skizze: „Fürs Alter/im Alter bilden – das Alter bildet Altersbil-
dung als Chance“ Rossmann, Bahr, Ballewski, 06/21 
https://www.fes.de/themenportal-bildung-arbeit-digitalisie-
rung/bildung/artikelseite-bildungsblog/fuers-alter-bilden-im-
alter-bilden-das-alter-bildet-altersbildung-als-chance-eine-
skizze 
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Was erwarte ich von der Volkshochschule? 
Der historische Text 
 
 
Wir haben es uns vorgenommen, in jeder Ausgabe des Jour-
nals einen historischen Text zu veröffentlichen. Im letzten Jahr 
haben wir dafür den Text „Flammentänze“ von Werner Picht 
aus dem Jahr 1921 ausgewählt, davor gab es einen Artikel 
von Heinz Gutsche aus dem Jahr 1950: „Warum Bezirkliche 
Volkshochschule?“ 
 

In diesem Jahr sollen die Teilnehmenden von Volkshochschul-
veranstaltungen zu Wort kommen. Wir zitieren kurze Äußerun-
gen und Statements zu der Frage: Was erwarte ich von der 
Volkshochschule? aus dem Jahr 19321 und stellen diese Aus-
sagen denen gegenüber, die wir aktuell im Jahr 2023 erhalten 
haben. Abschließend soll die Künstliche Intelligenz (KI) zu Wort 
kommen, der wir auch diese Frage gestellt haben. 

 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
1 Abdruck mit freundlicher Genehmigung durch das Evangelische 
Zentralarchiv Berlin 
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Was erwarte ich von der Volkshochschule? 
Aktuelle Meinungsbilder 
 
Bauch, Beine, Po: „Wir wollen mehr“! 
 
Eberhard Rizakowitz 
 
Was, von wem, bei wem? Von mir, von der VHS? Ein zumut-
bares Training bei sanftem bis strammem „Aufbau“. Und 
meine grauen Gehirnzellen nach EDV-Grundkurs, dem Auf-
baukurs Spanisch C3? Und wo, und wie? Entspannung zu-
nächst; Ruhe bewahren; letztendlich Regenerierung durch er-
frischende Anspannung! Bänder, Sehnen, Faszien? Auch sie 
„schreien“ nach taktiler Zuwendung, versteht sich. O -Ton des 
Arztes meines Vertrauens: „Junger Mann, ein Stündchen täg-
liche Bewegung“ für ein sorgenfreies Leben ohne Pillen, ganz 
ohne Sorgen. Unbedingt einmal ausprobieren. Spannungen 
abbauen! Danach Lebensfreude. Her damit. Wir wollen mehr! 
Ich erwarte bei Ihrem Engagement vollen Einsatz. 
 
Besondere Zuwendung fordert auch das viszerale Fett, die 
schwächelnden Haltemuskeln. Ab hier und jetzt geben wir 
ihnen keine Chance! Dank sei Pilates, Yoga, Tai-Chi, sowie 
deren Derivaten und dem was da noch auf uns zukommen 
wird. Stachelige Bälle, Rollen, „Brasils“ rotieren auf und unter 
unseren Bäuchen zu rhythmischer, „Schmusi-Musi“-Unterma-
lung. „Hula Hoops" schwingen wie in den 60ern des vorigen 
Jahrhunderts im neuen Jahrtausend um lendenlahme Hüften, 
Dank mitreißender Rhythmen und heimeliger Vokalisationen 
geschulter Trainer. Der Körper versagt seine Aufmerksamkeit 
den Schmerzen, die sich bei uns einstellen wollen. Er kann 
einfach nicht anders! Zweifel angesagt? Jetzt ihr, los! Vor eurer 
Haustür. Na, wie war´s? Hättet ihr etwas anderes erwartet? 
 
Ergebnis: Auch mein Rücken zeigt sich seit Jahren ungebeugt 
selbst unter der Last eines 18 Kilo schweren Wanderrucksa-
ckes bei meinen Touren im alpinen Gelände. Nur eben nicht 
im Himalaya. Ich will hier nicht übertreiben! Bei 5000 m sagt 
meine Atmung nämlich hartnäckig: „Schluss jetzt"! Und wie 
erst nach wochenlangen Fahrradtouren über Stock und Stein 
bei garstigem Gegenwind! 
Ich denke dann nur noch an das danach, das sanfte Training 
zum Wiederaufbau, wöchentlich, täglich, stündlich in „homö-
opathischen Dosen“ und ohne olympische Ambitionen. Wohl 
aber an Körper, Kopf, Geist und Seele befreit von ihren 

Quälgeistern. Und was sagt euer Körper dazu? Auch die bio-
logische, die „numerische“ Jugend bleibt nicht außen vor. Ru-
higes bis dynamisches Yoga für hoffende Seelen und Gemü-
ter! Möglichst nahe unserem Habitat. Kurzer Blick in die 
Runde. Links, Adamstrasse. Blick rechts; weitere 4 Sportstät-
ten ohne verlustreiche Anwege trotz Energiekrise immer noch 
wohl temperiert muskelschmechelnd. Bei meinen Kniegelen-
ken, dem Zwicken und Zwacken und dem, was noch so auf 
der Lauer liegt, sagen wir gnadenlosen Kampf an, bevor sie 
zuschlagen, bevor sie uns voll im Griff haben. Umgekehrter 
„Griff“ wäre besser. Wir „schlagen“ zurück. Ist genau das, was 
ich von den VHSen erwarte. Was dagegen?  
 
Bislang gelang es immer wieder die verbogene Wirbelsäule, 
die zusammengequetschten Lungenflügel zu entspannen, zu 
weiten und für den Alltag sowie kommende Projekte vorzube-
reiten und nicht nur für die Optik. Alles kein Problem. Zudem 
das alles noch zu einem fairen Preis für große und kleine „Hel-
den“ auch für Taschengeld-Bezieher bei ihrem Aufbau physi-
scher und sozialer Kompetenzen. „Mens sana in corpore 
sano“ davon erwarteten bereits die „alten Römer“ viel; „Bauch, 
Beine, Po“ unseres Jahrtausends dann erst recht so viel mehr. 
 
 
Anregende Atmosphäre 
 
Anonym, weiblich 
 
Über diese Frage habe ich mir bislang keine Gedanken ge-
macht. Ich besuche Volkshochschulkurse als Ausgleich zu 
meiner Arbeit. Ich arbeite in einem technischen Beruf. Meine 
Arbeit ist ziemlich krisensicher, aber auch oft monoton. 
Manchmal fühle ich mich intellektuell unterfordert in meinem 
Job. Meine Kurse an der Volkshochschule sind zumeist im kul-
turellen-künstlerischen Bereich. Dort suche ich kreative Anre-
gungen, aber ich will auch selbst aktiv werden.  
 
Mir ist wichtig, dass die Kursleitung sich gut darin auskennt, 
was sie vermittelt. Das ist nach meiner Erfahrung auch bei sehr 
vielen Volkshochschulkursen so, aber manchmal auch nicht. 
Dann beende ich auch gerne einen Kurs vorzeitig, wenn ich 
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merke, dass die Kursleitung mir nicht gefällt. Aber das kommt 
bei mir nicht oft vor.  
 
Toll ist auch in einigen Kursen, wenn trotz weniger Sitzungen, 
in der Kursgruppe eine anregende Atmosphäre entsteht. Nach 
meinem Eindruck besuchen die Volkshochschulkurse Men-
schen, mit sehr unterschiedlichen Lebensläufen. Mit Stärken 
und Schwächen. Manchmal macht es mir Spaß, einfach nur 
zu beobachten, wer sich da alles in den Kursen zusammenfin-
det. Manchmal lerne ich genauso viel von den anderen Kurs-
teilnehmenden wie von der Kursleitung. Wichtig ist hier auch, 
dass die Kursleitung mit der ganzen Gruppe klarkommt. 
 
Die Ausstattung der Kursräume ist mir wichtig, aber nicht so 
wichtig wie eine gute bis sehr gute Kursleitung. Die Toiletten 
sollten jedoch unbedingt sauber sein und W-LAN sollte in den 
Gebäuden leicht zugänglich sein. 
 
Ich bin insgesamt sehr zufrieden mit der Volkshochschule, wo-
bei es da in Berlin auch sehr große Unterschiede zwischen den 
Volkshochschulen gibt. Aber verbessern kann man natürlich 
überall etwas. Das ist in meinem Job so und auch bei den 
Volkshochschulen. 
 
 

Studium Generale 
 
Anonym, männlich 
 
Ich studiere an einer Berliner Uni. Leider ist das Studium ziem-
lich verschult und ich weiß auch nicht sicher, ob ich wirklich in 
dem Fach später arbeiten will, was ich gerade studiere. An der 
Volkshochschule gefällt mir, dass ich ganz frei wählen kann, 
was ich lerne. Niemand schreibt mir irgendetwas vor und ich 
kann das aussuchen, was mir zeitlich gut passt. Am liebsten 
mache ich Kompaktseminare über ein Wochenende.  
 
Ich mache Seminare im Sportbereich sowie Filmen. Ich lerne 

und bewege mich gerne und für mich sind die Seminare an 
der Volkshochschule oft eine Bereicherung für mein Leben. 
Manchmal treffe ich auch andere Student*innen an der Volks-
hochschule, aber es wäre schön, wenn es noch mehr wären. 
Ich kann aber andere Student*innen auch verstehen, dass sie 
neben dem vielen Lernstress an der Uni nicht auch noch im 
Privaten Seminare zusätzlich besuchen wollen. Die 

Studiengänge sind oft so vollgepackt und ständig muss man 
Referate halten, Hausarbeiten schreiben oder Klausuren ab-
solvieren. Viele Student*innen kennen die Volkshochschule 
auch nur vom Hörensagen. Ich bin auch vor zwei Jahren in der 
Corona-Pandemie eher zufällig auf die Seminare aufmerksam 
geworden. Es wäre toll, wenn es eine Art Studium Generale 
geben würde, wo Uni und Volkshochschule kooperieren wür-
den. Meine Mutter hat mir erzählt, dass sie früher in ihrem Stu-
dium viele Wahlmöglichkeiten hatte. Das ist heute leider gar 
nicht mehr so. Das müsste es aber auch heute geben. 
 
Wünschen würde ich mir noch, dass die Seminare noch güns-
tiger wären. Meine Mama unterstützt mich, aber manche Se-
minare kann ich mir trotz Ermäßigung kaum leisten. Bildung 
sollte aber möglichst frei oder wenigstens kostengünstig ver-
fügbar sein. Ich denke, dass auch deswegen einige andere 
Student*innen die Volkshochschulen nicht besuchen. Genau 
weiß ich es aber nicht. 
 
 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus einem 
Deutschkurs für Geflüchtete der VHS Mitte 
Berlin 
 
 

Irina Stepanova 
В	чужой	стране	я	чувствую	себя	неуверенно,	так	как	

не	знаю	языка.	Поэтому	я	хожу	на	курсы	немецкого	

языка.	 Я	 хочу	 научиться	 не	 только	 понимать,	 что	

мне	говорят,	но	и	отвечать.	Наконец-то	начать	легко	

с	людьми	общаться.		

После	курсов	я	хочу	поступить	на	Ausbildung.	И	за-

тем	устроиться	на	работу.	
In diesem fremden Land fehlt mir das Selbstbewusstsein, da 
ich die Sprache nicht kenne. Deswegen besuche ich den 
Deutschkurs. Ich möchte lernen nicht nur zu verstehen, was 
man mir sagt, sondern auch antworten zu können. Endlich da-
mit anfangen, sich leichter mit den Leuten zu unterhalten.  
Nach meinem Kurs möchte ich mich für eine Ausbildung be-
werben. Und damit dann einen Job finden. 
 
 

Amir aus Iran 
I learn Deutsch because I want to live in German society. I want 
to be informed about what is happening in the city when I am 
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reading the news, posters and banners. I need to know the 
civil rights and rules. I like to read Deutsch literature. I want to 
find German friends and talk with them in Deutsch. When I can 
speak Deutsch I will feel like a real member of the society. 
Ich lerne Deutsch, weil in der deutschen Gesellschaft leben 
möchte. Ich möchte darüber informiert sein, was in dieser 
Stadt passiert, wenn ich die Nachrichten und Poster lese. Ich 
muss die zivilen Rechte und Regeln kennen. Ich lese gerne 
deutsche Literatur. Ich möchte deutsche Freunde finden und 
mit ihnen auf Deutsch sprechen. Wenn ich Deutsch sprechen 
kann, werde ich mich wie ein echtes Mitglied der Gesellschaft 
fühlen. 
 
 
Ich bin Ömer Faruk Uzun. 
Der Grund, warum ich die deutsche Sprache gelernt habe. Es 
ist hier, um mein geschäftliches und soziales Leben zu erleich-
tern.  
 
 
Mustafa Karimi 

 مناوتب ات ،مناوخ یم نابز و منک یم یگدنز ناملآ رد ھکنیا یارب

 ھب مراد زاین اجنیا رد یگدنز یارب و منک رارقرب طابترا مدرم اب

 ادیپ ھفیظو دوخ یارب مناوتب ات مناوخ یم نابز و یناملآ نابز

 ھکنیا ای ،موش هاگشناد ای بتکم دراو مناوتب نابز طسوت .منک

  .مناوخب یراک ھتشر
Weil ich in Deutschland lebe. Ich lerne Deutsch, um mit Men-
schen kommunizieren zu können. Für mein Leben in Deutsch-
land ist es nötig,  ich Deutsch zu lernen. Ich lerne die Sprache, 
um eine Arbeit zu finden, in die Schule zu gehen und studieren 
zu können oder um eine Ausbildung machen zu können.  
 
 
Ghasem Hamrank 

 اب نتفرگ طابترا ھمھ زا لوا ،یناملآ نابز یریگدای زا فدھ  

 .میا ھتفرگ دای ام ھک ھچنآ نداد دای مود و ھعماج

 ھچرھ مراد تسود و متسھ مادنا شرورپ نامرھق و یبرم نم

 مدرم ھب مناوتب ات ،منک قیوشت شزرو ھب ار مدرم رتشیب و رتشیب

  .مشاب هدرک یتمدخ ھعماج و

 

Das Ziel von dem Deutsch-Lernen ist als allererstes die Kom-
munikation mit der Gesellschaft und zweitens: was wir lernen, 
werden wir Anderen beibringen können.  
Ich bin ein Trainer und Meister des  Bodybuilding, ich mag es, 
die Leute mehr und mehr zum Sport zu motivieren, um etwas 
Gutes für die Gesellschaft und die Leute machen zu können. 
 
 
Afsaneh Hajiaghajani 

 و منک تبحص ،مسیونب یبوخ ھب ار یناملآ نابز مراد تسود نم

 اب و منک رارقرب طابترا یناملآ ھعماج اب مناوتب ات ،موشب ھجوتم

 رد مھاوخ یم ،یناملآ نابز یریگدای زا سپ و موشب تسود اھنآ

 رت تحار مناوتب ات ،مشاب ھتشاد دمآرد و منک راک یرادا یاھرتفد

 ،ندنام هدنز یارب ام لایسوس قوقح اب ناملآ رد نوچ .منک یگدنز

 یفاک زیچ ھمھ یارب لایسوس قوقح ای لوپ و .میریگ یم لوپ طقف

  .تسین
Ich will die deutsche Sprache gut schreiben, sprechen und 
verstehen, um mit der deutschen Gesellschaft kommunizieren 
und befreundet sein zu können. Wenn ich Deutsch lerne, 
möchte ich gerne arbeiten gehen und Geld verdienen, um 
besser leben zu können. Denn das Geld von der sozialen Hilfe 
reicht nur dafür, dass wir überleben. Dieses Geld reicht nicht 
für alles, was man zum Leben brauchen würde.   
 
 
Helin Ikisivri 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
Kurslarda eğitim aldığımız materyaller yetersiz. Özellikle daha 
fazla pratik yapabilmek için materyallerin artırılması gerek-
mektedir. Online olarak da alıştırma yapabileceğiniz seçenekler 
olmalı. Almanca kursunu bitirdikten sonra iş hayatında dil ko-
nusunda sıkıntı yaşamamalıyız. Özellikle çalışabilmek ve kolay 
entegre olabilmek için Almanca kursuna geliyoruz. Ama kursda 
göstermiş olduğunuz başarının bir sertifika ile tacandırılmasini 
istiyoruz. 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
die Materialien, die wir im Kurs verwendet haben, sind nicht 
ausreichend. Vor allem der Umfang an praktischen Übungen 
sollte erhöht werden. Es sollte auch die Möglichkeit geben, 
Übungen online zu machen. 
Wir sollten keine sprachlichen Probleme im Berufsleben ha-
ben, nachdem wir den Deutschkurs beendet haben. Wir 
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besuchen den Deutschkurs hauptsächlich dafür, arbeiten und 
uns leicht(er) integrieren zu können. Aber wir hätten gern, dass 
unser Erfolg im Kurs durch ein Zertifikat gekrönt wird.  
 
 
Tarkan Ikisivri 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
Şu an VHS Almanca kursuna geleme sebebimiz bundan son-
raki hayatımız Almanya'da integre ettirmek için ilk önce iyi 
derecede Almanca öğrenmektir. 
Fakat kursun dışında Almanca pratikeyapabilmek ve kendimizi 
geliştirmek için çalışmamız gerekebilir. Çünkü sadece teori 
değil uygulama da olmalıdır. 
Taleplerim: 
1. Her seviye için sertifika A1, A2 
2. Çalışma izni için eğitim VHS katkı ve önerisi  

Sehr geehrte Damen und Herren, 
der Grund, warum wir derzeit an der VHS einen Deutschkurs 
besuchen, ist, dass wir zuerst auf einem hohen Niveau 
Deutsch lernen, um danach ein Leben in Deutschland führen 
zu können. Aber um außerhalb des Kurses Deutsch trainieren 
und uns entwickeln zu können, müssen wir üben, weil nicht 
die Theorie, sondern die Anwendung entscheidend ist. 
Meine Forderungen: 
1. Für jedes Sprachniveau ein Zertifikat (A1, A2). 
2. Eine Unterstützung und Mühe der VHS für eine Arbeitser-

laubnis. 

 
 

Anmerkung der Redaktion: Die Volkshochschule Berlin Mitte 
organisiert vhs-interne Prüfungen, sodass die Teilnehmer*in-
nen aus Kursen für Geflüchtete tatsächlich jede Sprachstufe 
mit einem Zertifikat abschließen können 

 
 
Basri Topaloglu 
Almanca kursu olarak konuşma için extra ders yapılabilir veya 
konuşma klüpleri kurulabilir. 
Öğrencilerin yakınlaşması için sosyal aktiviteler düzenlenebilir. 
Mesela Bowling vb 
Kurs sonlarıında katılım sertifakaları düzenlenebilir. . 

Gönüllü kuruluşlarda ortak çalışarak gönüllülük günü düzenley-
erek insanlara yardım ederek bir kaynaşma sağlanabilir. 
Um als (Lerner*innengruppe des) Deutschkurs(es) sprechen 
zu können, könnte ein extra Unterricht durchgeführt oder ein 
Club für das Sprechen gegründet werden. Damit die Teilneh-
menden sich näherkommen, könnten soziale Aktivitäten, wie 
z.B. Bowling, organisiert werden. Am Ende des Kurses könnte 
eine Teilnahmebescheinigung ausgestellt werden. Dadurch, 
dass ein Freiwilligentag organisiert, in Freiwilligenorganisatio-
nen gemeinsam gearbeitet und Menschen geholfen wird, 
könnte ein Zusammenhalt gewährleitet werden.  
 
 

Unterschiedliche Erwartungen 
 
KI 1 (Künstliche Intelligenz) 
 
Als Volkshochschule (VHS) bezeichnet man Einrichtungen, die 
Erwachsenenbildung anbieten. Die Erwartungen an die Volks-
hochschule können von Person zu Person unterschiedlich sein 
und hängen von verschiedenen Faktoren ab, wie zum Beispiel: 
1. Persönliche Interessen und Bedürfnisse: Die meisten 

Volkshochschulen bieten ein breites Spektrum an Kursen 
und Seminaren zu verschiedenen Themen an, von Spra-
chen und Kunst über Gesundheit und Ernährung bis hin 
zu Berufsbildung und IT-Kenntnissen. Je nach persönli-
chen Interessen und Bedürfnissen können die Erwartun-
gen an die Volkshochschule sehr unterschiedlich sein. 

2. Bildungsziele: Einige Menschen besuchen die Volkshoch-
schule, um neue Fähigkeiten zu erlernen oder ihre vor-
handenen Fähigkeiten zu verbessern. Andere haben das 
Ziel, ihr Wissen in einem bestimmten Bereich zu vertiefen 
oder ihre beruflichen Chancen zu verbessern. 

3. Gemeinschaft und Vernetzung: Für manche Menschen 
bietet die Volkshochschule die Möglichkeit, neue Leute 
kennenzulernen und sich in einer Gemeinschaft mit ähnli-
chen Interessen zu vernetzen. 

4. Qualität der Kurse und Dozenten: Die Qualität der Kurse 

und Dozenten kann ein wichtiger Faktor bei der Wahl der 
Volkshochschule sein. Manche Menschen erwarten von 
der Volkshochschule hochwertige Kurse und erfahrene 
Dozenten. 

5. Kosten: Die Kosten für Kurse und Seminare können von 
Volkshochschule zu Volkshochschule unterschiedlich 
sein. Einige Menschen erwarten von der Volkshoch-
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schule, dass sie preisgünstige oder kostenlose Bildungs-
angebote anbietet. 

 
Insgesamt kann man sagen, dass die Volkshochschule ein Ort 
ist, an dem Erwachsene in einer angenehmen und offenen At-
mosphäre neue Fähigkeiten erlernen, ihr Wissen vertiefen und 
ihre sozialen Kontakte erweitern können. Die genauen Erwar-
tungen an die Volkshochschule hängen jedoch von den indivi-
duellen Bedürfnissen und Interessen ab. 
 
 

Breite Palette von Bildungsangeboten 
 
KI 2 (Künstliche Intelligenz) 
 
Die Volkshochschule (VHS) bietet eine breite Palette von Bil-
dungsangeboten für Erwachsene an. Diese Angebote umfas-
sen in der Regel Kurse und Veranstaltungen zu verschiedenen 
Themen wie Sprachen, Kunst und Kultur, Berufsbildung, Ge-
sundheit und Fitness, Persönlichkeitsentwicklung und vieles 
mehr. 
Wenn Sie sich für einen Kurs an einer Volkshochschule anmel-
den, können Sie in der Regel Folgendes erwarten: 
1. Zugang zu qualitativ hochwertigen Lehr- und Lernmateri-

alien sowie erfahrenen Lehrkräften. 
2. Ein Kursplan, der auf die Bedürfnisse von Erwachsenen 

zugeschnitten ist und in der Regel flexiblere Zeitpläne bie-
tet als traditionelle Schulen oder Universitäten. 

3. Ein vielseitiges Lernumfeld, in dem Sie nicht nur von der 
Lehrkraft, sondern auch von anderen Teilnehmenden ler-
nen können, die ähnliche Interessen und Ziele haben wie 
Sie. 

4. Die Möglichkeit, Ihre Fähigkeiten und Kenntnisse in einem 
bestimmten Bereich zu verbessern oder eine neue Fähig-
keit zu erlernen, die Ihnen in Ihrem Beruf oder in Ihrem 
täglichen Leben von Nutzen sein kann. 

5. Eine preisgünstige Alternative zu anderen Bildungsein-
richtungen wie Hochschulen oder privaten Schulen. 

6. Die Möglichkeit, Ihr Wissen und Ihre Fähigkeiten zu testen 
und ein Zertifikat oder eine Bescheinigung zu erhalten, die 
Ihnen bei der Suche nach einem Job oder der Fortset-
zung Ihrer Bildung helfen kann. 

Insgesamt bietet die Volkshochschule Erwachsenen die Mög-
lichkeit, sich in einer unterstützenden Umgebung weiterzubil-
den und ihre Fähigkeiten und Kenntnisse zu verbessern. 
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Kein Grund für Panik: Vom Überleben von Volkshochschulen in und nach 
der Pandemie sowie einem angestaubten Klischee in Medien 
 
Bernd Käpplinger 
 

1. Einleitung 
 
Nichts ist so sicher wie Untergangsszenarien in Krisenzeiten. 
Insbesondere medial verkaufen sich schlechte, dramatisie-
rende Nachrichten oft viel besser als gute, nüchtern differen-
zierende Informationen. Selbst im Jubiläumsjahr 2019 warf der 
Deutschlandfunk die interessierte bis skeptische Fragen auf: 
„100 Jahre Volkshochschule – Erfolgs- und Auslaufmodell?“1 
Ende 2022 wurde der Ton dagegen noch dramatischer in der 
Beschreibung eines Interviews mit dem seit einigen Jahren 
emeritierten Bildungsforscher Klaus-Peter Hufer: „Ein ange-
staubtes Image, und dann auch noch Corona: Den Volks-
hochschulen laufen die Kursteilnehmer davon, vor allem die 
jüngeren bleiben weg.“ 2  Hufer versucht in dem Interview 
durchaus einiges, um den doch recht platten und wenig infor-
mierten Fragen des Interviewers zu entkräften. Der Inter-
viewpartner berichtet offen darüber, wie in seinem sozialen 
Umfeld die Volkshochschule gesehen wird und sieht dies an-
scheinend als Ersatz für eigene Recherche. Hier mag man kri-
tisch sich fragen, ob das angestaubte Image vielleicht nur ei-
nem gewissen bürgerlichen Milieu fortbesteht und ob sich der 
Journalist zum Beispiel in migrantischen Milieus auskennt? 
Vielleicht ist das Image nicht angestaubt, sondern eher das 
mediale Klischee, was in wesentlichen Teilen von Artikel zu Ar-
tikel ab- und fortgeschrieben wird? Lassen die Arbeitsbedin-
gungen vieler Journalistinnen und Journalisten in unter Spar-
druck stehenden Redaktionen heutzutage oft ausführliche und 
gründliche Recherchen kaum mehr zu, die dann ein ange-
staubtes Klischee vorurteilsfrei hinterfragen würden? 
 
Hier in diesem Text soll eingehender auf Basis von Fakten die 
Lage der Volkshochschulen in Deutschland und Berlin disku-
tiert, ob sie belegen, dass das „Überleben“ von Volkshoch-
schulen gefährdet ist. 

 

 
1 https://www.deutschlandfunk.de/100-jahre-volkshochschule-er-
folgs-oder-auslaufmodell-100.html 
2 https://www.deutschlandfunkkultur.de/volkshochschulen-krise-we-
niger-anmeldungen-100.html  

 
2. Die Lage von Volkshochschulen in der Pan-

demie in Zahlen 
 
Bundesweite und nach Bundesland aufgeschlüsselte Zahlen 
zu den Volkshochschulen findet man in der Volkshochschul-
statistik (Echarti et al 2022), welche am Leibniz-Institut Deut-
sches Institut für Erwachsenenbildung (DIE) seit Jahrzehnten 
unter Mitarbeit der Volkshochschulen und ihrer Verbände ge-
führt wird. Die drei Indikatoren Belegungen3, Unterrichtsstun-
den und Kurse sind besonders zentral, um die quantitative 
Entwicklung von Volkshochschulen zu sondieren und einzu-
schätzen: 
 
Tabelle 1: Volkshochschulen in Deutschland (DE) und Berlin 
(B) in Bezuge auf Belegungen, Unterrichtsstunden und Kursen 
2018 und 2021 (Werte teilweise gerundet) 
 

 
Quelle: Eigene Darstellung (Daten stammen aus verschiedenen Jahr-
gängen der Volkshochschulstatistik 4 ). Zu 2022 liegen bundesweit 
noch keine Zahlen vor. 
 
Die Zahlen zeigen eine relativ stabile Lage in den Jahren 2018 
und 2019 auf. Zumeist ist ein leichtes Wachstum (Belegungen 
sowie Kurse in Berlin und Deutschland) zu beobachten. Ledig-
lich bei den Unterrichtsstunden gab es 2019 bundesweit ein 
Rückgang, während in Berlin ein leichtes Wachstum zu ver-
zeichnen war. 
 
2020 dann der starke Einbruch bei allen Indikatoren sowie in 
Berlin wie bundesweit. Dies setzte sich auch 2021 fort, wobei 
der Rückgang weniger drastisch war und in Berlin 2021 sogar 
ein Wachstum bei den Unterrichtsstunden zu verzeichnen war. 
Generell kann man festhalten, dass die Entwicklungen in Berlin 

3 Nicht zu verwechseln mit Teilnehmenden, da es sein kann, dass je-
mand mehr als einen Kurs pro Jahr belegt, sodass hinter zwei Bele-
gungen eine Person sich befindet. 
4 https://www.die-bonn.de/weiterbildung/statistik/vhs-statistik  
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etwas bis deutlich besser als im Bundesdurchschnitt sind. 
Dies veranschaulicht auch folgende Abbildung noch einmal 
besonders: 
 

Abbildung 1: Volkshochschulen in Deutschland und Berlin in 
der Pandemie (Entwicklung im Vergleich zu 2018 = 100%) 
 

 
Quelle: Eigene Darstellung (Daten stammen aus verschiedenen Jahr-
gängen der Volkshochschulstatistik 5 ). Zu 2022 liegen bundesweit 
noch keine Zahlen vor. 
 
Vor allem bei den Unterrichtsstunden ist die Entwicklung in 
Berlin in 2021 auffallend positiv. Es wird interessant sein zu 
verfolgen, wie die Entwicklung sich 2022 darstellte, wo die 
Pandemie auszulaufen begann. Belastbare Zahlen hierzu wer-
den voraussichtlich um den Jahreswechsel 2023/2024 zur 
Verfügung stehen. 
 
Zwar sind die Erfahrungen und Erinnerungen rund um die Pan-
demie noch relativ frisch, aber dies kann sich auch bald än-
dern. Deswegen noch einmal zur Erinnerung, mit welchen 
Problemen und Herausforderungen Volkshochschulen als Bil-
dungs- und Weiterbildungseinrichtungen sich konfrontiert sa-
hen in den verschiedenen Phasen der Pandemie seit Frühjahr 
20206: 
 

 
5 https://www.die-bonn.de/weiterbildung/statistik/vhs-statistik  
6 Siehe auch: https://www.wbv.de/shop/Erwachsenenbildung-und-
Umgang-mit-Corona-Krisen-HBV2102W  
7 Zum Zeitpunkt des Verfassens des Artikels waren zu beobachten, 
dass insbesondere die Schließung von Bildungseinrichtungen 

- Temporäre, komplette oder partielle Schließung („Lock-
down“) von Bildungseinrichtungen7 

- Temporäres Ausweichen auf den digitalen Raum, um Ver-
anstaltungen durchzuführen 

- Abordnung von Personal der Volkshochschulen in Ge-
sundheitsämtern 

- Umwidmung von Seminar- oder Büroräumen für die Ge-
sundheitsämter 

- Isolationspflicht oder Quarantäne von Teilnehmenden 
- Isolationspflicht oder Quarantäne von Lehrenden und pla-

nendem Weiterbildungspersonal 
- Verunsicherung von potentiell Teilnehmenden aus Angst 

vor Infektion  
- Sinkende Teilnahmebereitschaft und Bereitschaft zur 

Lehre durch zeitweise Auflagen wie Maskentragen, 
Corona-Tests oder Impfnachweisen (3G-Regeln) 

- Kurse zu Gesundheit/Sport wie Yoga, Kochen oder 
auch Singen/Musizieren waren oft zusätzlich einge-
schränkt aufgrund von hier besonders strikten Hygiene-
auflagen. Selbst bei Wiederaufnahme des Kursbetriebs 
kam es nur zu eingeschränkten Teilnehmerzahlen wegen 
der pandemiebedingten Abstandsgebote 

 
Dies hat die Arbeit an Volkshochschulen während der Pande-
mie massiv behindert und eingeschränkt. Manche Volkshoch-
schulen und Berliner Bezirke konnten sich anscheinend - Me-
dienberichten folgend - diesen erschwerten Arbeitsbedingun-
gen erst früher oder später entziehen (vgl. Waschbüsch 2020). 
 
Der prominente und mit Wissenschaftspreisen während der 
Pandemie ausgezeichnete „Corona-Erklärer“ Christian Dros-
ten rückte beispielsweise die Aufmerksamkeit zentral auf die 
Volkshochschulen, deren Tätigkeit er als besonders risikobe-
haftet und tendenzielles Superspreading-Ort öffentlich bewer-
tete: 
 
„Welche Alltagssituationen, welche Gruppengrößen sind be-
sonders risikobehaftet? Ein Quellcluster kann zum Beispiel ein 

während der Pandemie zunehmend kritischer gesehen wurde und 
u.a. zu Anfragen des Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte 
bei der Bundesregierung führte: https://www.n-tv.de/politik/Schul-
schliessungen-in-Corona-Pandemie-Europaeischem-Gerichtshof-
will-Antworten-der-Bundesregierung-article23893881.html  
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Großraumbüro sein, eine Fußballmannschaft oder ein Volks-
hochschulkurs.“ (Drosten 2020) 
 
Eine fragwürdige Prominenz und Brisanz, die damals hier den 
Volkshochschulen vor dem zweiten Pandemie-Winter 
2020/2021 frei von empirischen und evidenzbasierten Bele-
gen zu ihrer Gefährlichkeit zugewiesen wurde.8  
 
Angesichts dieses Gesamtbildes ist es wenig erstaunlich, dass 
die Volkshochschulen und ihre Arbeit massiv während der 
Pandemie eingeschränkt waren. Die Aussage des Deutsch-
landfunks: „Den Volkshochschulen laufen die Kursteilnehmer 
davon“9 ist insofern zu korrigieren, dass die Teilnehmenden 
während der Pandemie gar nicht zu den Volkshochschulen 
laufen konnten, da sie dort oft nur verschlossene Türen und 
ausfallende Kurse angetroffen hätten, welche im besten Fall 
allein digital stattgefunden hätten. Insofern haben die sinken-
den Teilnahmezahlen 2020 bis 2022 an Volkshochschule mit 
hoher Wahrscheinlichkeit wenig mit der Attraktivität des Volks-
hochschulangebotes zu tun, sondern mit der starken Betrof-
fenheit und Einschränkung des öffentlichen Lebens insgesamt 
und des Weiterbildungsbetriebs im Speziellen. 
 
 

3. Die Lage von Volkshochschulen und Kul-
tureinrichtungen in der Pandemie im Zah-
lenvergleich 
 

Abschließend soll zudem der vergleichende Blick darauf ge-
richtet werden, wie Volkshochschulen sich während der Pan-
demie im Vergleich zu Kultureinrichtungen entwickelt haben. 
Dazu wurden Zahlen zwischen 2018 und 2021 von Kulturein-
richtungen wie Bibliotheken, Kinos, Museen und Theater her-
angezogen. Richtet man den vergleichenden Blick auf diese 
Kultureinrichtungen und Volkshochschulen fällt vielleicht über-
raschend auf, dass die Entwicklungen in den verschiedenen 
Einrichtungen im Großen und Ganzen relativ ähnlich verlaufen 
mit ihren deutlichen Einbrüchen, der u.a. vor allem bei den 
Theatern im Jahr 2021 sehr groß und größer als in allen ande-
ren Bildungs- und Kultureinrichtungen war: 

 
8 Gleichzeitig wurde medial der Virologin Sandra Ciesek bei ihrer Un-
terstützung von Drosten im Podcast vom SPIEGEL der hämische, 
partiell sexistische Vorwurf gemacht: „Ihre ersten Podcast-Folgen 
klangen ein wenig nach Volkshochschule. Wollen Sie es in Zukunft 
spannender machen?“ https://www.spiegel.de/wissenschaft/sandra-

Abbildung 2: 

 
Quelle: Eigene Darstellung (Daten stammen aus der Volkshochschul-
statistik sowie von Destatis: https://www-genesis.destatis.de/gene-
sis/online?language=de&sequenz=tabellen&selection-
name=21611*#abreadcrumb ). 
 
Bereits vor der Pandemie verlaufen die Linien relativ ähnlich. 
2020 brechen dann die Zahlen bei Museen und Kinos am 
stärksten um rund 60% ein. Die Volkshochschulen liegen mit 
den Bibliotheken zusammen im Mittelfeld mit einem Einbruch 
um rund 40%. Theater litten dahingegen zunächst am wenigs-
ten, wenngleich auch hier Rückgänge von fast 30% zu ver-
zeichnen waren. 2021 liegen dann Kinos, Volkshochschulen 
und Bibliotheken nah beieinander, aber die Besuchszahlen in 
Theater brechen weiter deutlich ein. Hier kann vermutet wer-
den, dass Theaterproduktionen kosten- und zeitaufwändig 
sind und viel Vorlauf brauchen, sodass 2021 hier noch mehr 
Planungen als in anderen Bereichen abgebrochen werden 
mussten. Das sehr schlechte Abschneiden der Theater 2021 
ist auf jeden Fall auffällig. Die vorher besonders starken be-
troffenen Kinos konnten sich nun schon wieder etwas erholen, 
während Volkshochschulen und Bibliotheken den Negativ-
trend zwar abbremsen können, aber weiter verlieren. Insge-
samt kommen die deutschen Volkshochschulen – im Ver-
gleich zu diesen anderen Kultureinrichtungen – recht gut durch 
die Pandemie, wenn man sich diese Zahlen vom Statistischen 
Bundesamt ansieht. 

ciesek-ueber-corona-massnahmen-ein-gutes-beispiel-ist-daene-
mark-a-00000000-0002-0001-0000-000173548967  
https://taz.de/Spiegel-Interview-mit-Sandra-Ciesek/!5720040/  
9 https://www.deutschlandfunkkultur.de/volkshochschulen-krise-we-
niger-anmeldungen-100.html  
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4. Fazit 
Es wird interessant zu verfolgen, wie sich die Entwicklung 
2022 weiter darstellen wird – Belastbares Datenmaterial ist 
hier leider nicht deutlich vor 2024 zu erwarten. Eine außerge-
wöhnlich dramatische Lage der Volkshochschulen kann man 
bislang jedoch nicht beobachten. Die Volkshochschulen ste-

hen ähnlich wie viele andere Bildungs- und Kultureinrichtun-
gen nach der Pandemie vor einem Neustart, wo man sicher-
lich davor hüten sollte, dass es nun ein simpler Weg zurück 
zum Stand vor der Pandemie werden wird. Man muss den 
Menschen nun Zeit geben, sich wieder an Präsenz zu gewöh-
nen und aus ihrer häuslichen Isolation ohne Angst zurückzu-
kehren.  
 
Neben nur einem bloßen Abwarten, braucht es hier auch Im-
pulse von Weiterbildungseinrichtungen, ihrem Personal, der 
Politik, der Zivilgesellschaft sowie den Medien. Eine Art apoli-
tischer und nicht-öffentlicher „Neo-Biedermeier“ mit Rückzug 
ins Häusliche und ins Familiäre gilt es verhindern. Risikolagen, 
gerade für ältere Menschen und Risikogruppen, sind zu be-
denken, aber auch nicht zu sehr zu dramatisieren. Es bleibt 
hier zu hoffen, dass Medien nicht wie der eingangs zitierte 
Deutschlandfunk-Artikel eine Panikstimmung verbreiten, die 
ggf. paradoxerweise erst Erosionen perspektivisch herbeire-
det, obwohl sie nicht zutreffend sind zum Zeitpunkt der Veröf-
fentlichung. Qualitätsjournalismus sollte sich durch gute Re-
cherche und Faktenorientierung statt Spekulationen und 
Überdramatisierungen ausweisen. Allerdings wirken sich hier 
die Digitalisierung und sinkende Auflagen negativ aus, d.h. gu-
tem Journalismus erodieren die Grundlagen für gute Arbeit seit 
Jahren. 
 
Das Digitale hat eine enorme Beschleunigung erfahren und 
auch wenn eine gewisse „Zoom-Müdigkeit“ zu beobachten ist 
und die Rückkehr in die Präsenz fördert, so hat die Digitalisie-
rung auch Vorteile und kann auch ein Beitrag für Barrierefrei-
heit sein. Letztlich haben digitale und Präsenzangebote nun 
ihren Platz in Volkshochschulprogrammen gefunden. Wie ge-
nau das Verhältnis von digital (synchron und asynchron) sowie 
Präsenz vor Ort in Zukunft aussehen wird, bleibt zu klären. 

 
10 Siehe: https://www.zeit.de/politik/deutschland/2023-01/corona-
pandemie-fehler-armin-laschet-manuela-schwesig oder 

Hybride Formen stellen zudem Mischformen dar, wo man im 
Idealfall das Beste aus beiden Welten kombinieren kann.  
Sorgen um die Zukunftsfähigkeit der Volkshochschulen kann 
und muss man sich vielleicht trotzdem machen, aber Anlass 
hierfür dürfte eher in ihrer seit Jahren systematischen Unterfi-
nanzierung und in ihrer vielfältigen Benachteiligung was 
Räume, Ausstattung und Personal anbetrifft gegenüber ande-
ren Bildungseinrichtungen wie Schule, Berufsschule oder 
Hochschule liegen. Dies ist aber bei weitem keine neue Ent-
wicklung, sondern ein Trend, der lange vor Corona seine Ur-
sache hat und partiell nur überdeckt wurde durch die relativ 
intensive Nutzung von Volkshochschulen rund um das Jahr 
2015 und der sogenannten „Flüchtlingskrise“ 
 
Schließlich bleibt zu hoffen, dass lange Zeit uns keine ähnliche 
Pandemie ereilen wird. Wenn dem doch so sei, bleibt zu wün-
schen, dass für den Umgang mit Pandemien auch gelernt 
wurde, was man das nächste Mal anders tun würde. Die kriti-
sche Aufarbeitung im Umgang mit der Pandemie und die Re-
flexion über eigene und fremde Fehler dürfte jetzt erst am An-
fang sein. 10  Es wäre gut, wenn diese Auseinandersetzung 
auch an Volkshochschulen bundesweit und Berlin einen Raum 
der informierten, kritischen, öffentlichen und zivilisierten Dis-
kussion ohne Rechthaberei, Selbstgefälligkeiten oder Missio-
nierung finden wird. Letztlich dürfte jeder Mensch, ob Expert/in 
oder Laie, mindestens einmal während der Pandemie mit ihren 
oder seinen Einschätzungen mehr oder minder auch geirrt ha-
ben. 
 
Zum Beginn dieses Artikels zurück, bleibt zu prüfen, ob das 
allgemeine Image der Volkshochschulen in der Breite der Be-
völkerung wirklich angestaubt ist oder ob es vielleicht eher so 
ist, dass das mediale Klischee (vgl. auch Nolda 1995) des an-
gestaubten Volkshochschulimages selbst recht angestaubt ist 
und eher von einer manchmal anzutreffenden, journalisti-
schen, vorurteilsgeprägten Gedankenfaulheit zeugen könnte? 
Dabei geht es durchaus anders und positiver (vgl. Wiarda 
2010 oder Ferstl/Schwarz 2021), obwohl auch hier jeweils 
kurz das vermeintliche oder vielleicht auch partiell tatsächliche 
Imageproblem zunächst wie ein Mantra der Presse wiederholt 

https://www.zeit.de/politik/deutschland/2023-02/coronavirus-karl-
lauterbach-fehler-pandemie-bekaempfung  
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wird und erst im Verlauf der Argumentationen eine zu begrü-
ßende Korrektur erfährt. Ähnliches ist anderen Presseberich-
ten zu wünschen und vielleicht kann sogar auf das Klischee 
irgendwann ganz verzichtet werden? 
 
 

Prof. Dr. Bernd Käpplinger 
lehrt und forscht zu Weiterbildung an der Justus-Liebig-Uni-
versität Gießen. Bis 2015 war er Juniorprofessor für Lernen im 
Lebenslauf an der Humboldt-Universität zu Berlin. Seit 2018 
ist er Vorsitzender von ca. 500 Forschenden in der Sektion 
Erwachsenenbildung der Deutschen Gesellschaft für Erzie-
hungswissenschaft. 
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Bildungszeit als Gesundheitsbildung am Beispiel „Stressbewältigung im 
Beruf durch TCM und Qigong“ 
 
 
Gerhard Bächer 
 
Gesundheitsbildung ist Teil des Bildungsauftrags der VHS. Am 
Beispiel meines Kurses „Stressbewältigung im Beruf durch 
TCM und Qigong“‘ lernen Sie eine Möglichkeit kennen, Qigong 
als Bildungszeit-Kurs zu entwickeln - von der Bestandsauf-
nahme des Bildungs-Bedarfs der TeilnehmerInnen über den 
Ablauf eines Kurstages mit ungewohnten Bewegungsübun-
gen, einem Kurzporträt zum Land und seiner Kulturgeschichte 
bis hin zur These, dass der Ursprung unserer modernen digi-
talisierten Welt eine viertausend Jahre alte Chinesische „Erfin-
dung“ ist.  
 
Und Sie erfahren, was der kleine „Werkzeugkasten“ für den 
Alltag beinhaltet, den die TeilnehmerInnen am Ende des Kur-
ses mit nach Hause nehmen können.  
 
Gesundheitsbildung gehört seit langem zum Bildungsauftrag 
der VHS. Neben Kursen für gesunde Ernährung, Meditation, 
Atemarbeit, Feldenkrais u.a. bilden Yoga, Pilates, Qigong oder 
Taiji einen wichtigen Part des Angebotsspektrums. Fortlau-
fende Kurse werden mehrheitlich in zwei Unterrichtseinheiten 
(90 Min.) wöchentlich durchgeführt. 
 
Damit stehen sie in Großstädten wie Berlin zwangsläufig im 
Wettbewerb mit privaten Studios, allerdings sind die geringen 
Kursgebühren und deutliche Ermäßigungen für InhaberInnen 
des Berlinpasses ein großer Vorteil. Haben private Anbieter 
eine Zertifizierung der Zentralen Prüfstelle Prävention der Ge-
setzlichen Krankenkassen, wird der Nachteil durch die Zu-
schüsse der Krankenkassen jedoch teilweise ausgeglichen. 
 
Aus meiner Sicht ist es Auftrag der VHS, auch das Kennenler-
nen von Gesundheits-/Bewegungspraktiken aus anderen Kul-
turen zu ermöglichen, die nicht unbedingt Teil von Schul- oder 
Vereinssport sind. Außerhalb der größeren Städte ist die VHS 
eh oft alleiniger Anbieter solcher Kurse.  
 
Ein Nachteil der VHS-Kurse besteht aus meiner Erfahrung da-
rin, dass viele von ihnen dreimal im Jahr – zu jedem Trimester-

beginn – neu starten. Das „Stammpublikum“ ist zwar wieder 
dabei, aber jedes Mal betritt auch ein Teil der TeilnehmerInnen 
Neuland – und nach diesem Teil richtet sich zwangsläufig das 
Niveau und damit das Programm. Kurse für Fortgeschrittene 
werden deutlich weniger angeboten, aber auch hier hält sich 
das Niveau durch die planmäßigen Unterbrechungen in Gren-
zen. Denn zum dreimaligen Neubeginn kommen noch die Un-
terbrechungen durch die Schulferien und Feier- bzw. Brücken-
tage. 
 
Nun ist die VHS weder Fitness-Studio noch Qigong-, Taiji- 
oder Yogaschule, welche normalerweise ein ganzjährig durch-
gehendes Programm anbieten. Allerdings haben beide Ein-
richtungen das Problem, dass in 60 oder 90 Minuten wöchent-
lich eine Vermittlung von Hintergrundwissen im Zusammen-
hang mit der Praxis kaum möglich ist.  
 
Und hier kommt der Vorteil der VHS ins Spiel, die als aner-
kannter Bildungsträger auch Bildungszeit-Kurse anbieten 
kann. Sie sind seit einigen Jahren eine attraktive und wirkungs-
volle Ergänzung zu den fortlaufenden Kursen im Programm-
bereich Gesundheit/Bewegung.  
 

Bildungszeit im Programmbereich Gesund-
heit/Bewegung 
 
Bildungszeit hieß im Land Berlin bis 2021 Bildungsurlaub, wir 
werden allerdings weiter unten sehen, dass dies eine sehr ak-
tive und manchmal auch herausfordernde Zeit ist. 
 
Grundsätzlich erhalten ArbeitnehmerInnen in vielen Bundes-
ländern gesetzlich garantiert fünf Arbeitstage bezahlte Freistel-
lung für Weiterbildung. Die Kurse müssen von der entspre-
chenden Landesverwaltung als Bildungszeit anerkannt wer-
den, d.h. es braucht ein detailliertes Konzept, im beschriebe-
nen Fall für vierzig Unterrichtseinheiten, von Montag bis Freitag 
jeweils 9 bis 16 Uhr, was in etwa einer normalen Arbeitswoche 
entspricht. 
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Bildungszeit-Kurse im Bereich Gesundheit/Bewegung sind 
erst seit einigen Jahren möglich, auch dank engagierter und 
experimentierfreudiger BereichsleiterInnen wie an der VHS 
Pankow, mit der ich das unten beschriebene Konzept entwi-
ckeln konnte.  Bis dahin galten vor allem Sprach- und Com-
puterkurse oder direkte schulische und berufliche Weiterbil-
dung als Bildungszeit-würdig. Vielleicht hat sich die Einschät-
zung im Zuge der rapiden Zunahme von Arbeitsausfällen 
durch Burnout und anderen stressbedingten Krankheiten ge-
ändert. 
 
Auch juristisch ist inzwischen in letzter Instanz geklärt, dass 
anerkannte Bildungszeit-Kurse im Bereich Gesundheit/Bewe-
gung (im speziellen Fall ging es um Yoga) rechtskonform mit 
dem Berliner Bildungszeitgesetz sind. 
 
Und nun die Frage: Qigong ist eine originär chinesische Bewe-
gungskunst, geht denn so etwas als Bildungszeit-Kurs mit 
dem geforderten Bezug zum Arbeitsleben? 
 
Die Antwort gebe ich am Beispiel meines Kurses „Stressbe-
wältigung im Beruf durch TCM und Qigong“. 
 

Bildungs-Bedarf 
Zuerst einmal die Bestandsaufnahme: mit welchen Vorkennt-
nissen kommen die TN (TeilnehmerInnen) in den Kurs? Was 
wissen sie von Qigong und TCM? Bis auf seltene Ausnahmen 
– so gut wie nichts. Einige haben bei einer Reha ein wenig am 
Qigong geschnuppert, sehr selten hat jemand schon mal ei-
nen VHS-Kurs besucht, manche haben davon gehört oder ge-
lesen, aber nicht wirklich eine Ahnung, was auf sie zukommt.  
 
Und was wissen die TN über ihren Körper, die Voraussetzung, 
um medizinische Konzepte und Übungen zu verstehen? Wenn 
sie keine medizinische Ausbildung haben, gibt es bezüglich 
Herz und Lungen noch vage Vorstellungen zur Funktion, Milz 
und Bauchspeicheldrüse sind dagegen oft unbekannt. Nieren 
oder Leber kennt man vom Hörensagen. Begriffe wie Lymphe, 
Faszien oder Mitochondrien haben viele noch nie bewusst 
wahrgenommen. Die Erinnerung an den Biologieunterricht Se-
kundarstufe I ist nach 30 und mehr Jahren natürlich längst ver-
blasst. Grundkenntnisse der Funktionen des eigenen Körpers 
sind aber Voraussetzung für die persönliche Gesundheits-

pflege - und daraus folgend auch für den Erhalt der beruflichen 
Leistungsfähigkeit.  
 
Wir erleben gerade eine Krise des Gesundheitssystems. Nicht 
nur Kliniken, auch Arztpraxen sind an der Grenze ihrer Leis-
tungsfähigkeit. Schon daraus folgt die Notwendigkeit, Verant-
wortung für die eigene Gesundheit zu übernehmen – soweit 
das möglich ist. Aus diesem Grund, und natürlich um die TCM 
zu verstehen, ist die Vermittlung von Grundkenntnissen über 
den Körper aus meiner Sicht zwingend Bestandteil dieses Kur-
ses. 
 

Das Weltbild im alten China und was ist Qi-
gong? 
 
Qigong (oder Qi Gong) ist eine der Säulen der sogenannten 
Traditionellen Chinesischen Medizin (TCM) – neben Pflanzen-
heilkunde, Akupunktur, Ernährung nach den 5 Elementen u.a. 
Wie viele der komplexen chinesischen Schriftzeichen hat auch 
Qigong mehrere Bedeutungen, im Wesentlichen ‚stetiges 
Üben mit der Lebensenergie Qi‘, oder ‚…mit dem Atem‘. In 
diesen Zusammenhang gehören auch Meditation und Ent-
spannung. 
 
Das Weltbild, in dem die TCM wurzelt, kommt aus den uralten 
Lehren des Daoismus, den Konzepten von Yin und Yang, der 
Lebensenergie Qi und der Lehre von den Fünf Wandlungspha-
sen Wu-Xin (Fünf Elemente). Eine Einführung in das Weltbild 
im alten China, gleichzeitig die Grundlagen der TCM, bildet 
also die erste Unterrichtseinheit „Theorie“. Die grafische Dar-
stellung des Kreislaufs der Fünf Wandlungsphasen bleibt auch 
bis zum Ende des Kurses am Freitag als Tafelbild sichtbar und 
damit der Bezug zu den Übungen und Meditationen. 
 

Eigenaktivitäten  
Die Vermittlung von Grundkenntnissen über den Körper über-
lasse ich inzwischen den TN. Aus einer Liste von Organen, be-
sonders die für die TCM zentralen Funktionskreise – Herz, 
Lungen, Nieren, Leber und Milz –, kann jede/r eines auswählen 
und im Laufe der Woche in einer frei wählbaren Darstellungs-
weise vortragen. Zu den Funktionskreisen gehören auch kom-
plementäre Organe wie Darm, Bauchspeicheldrüse, Magen 
etc., so dass jede/r ein Thema findet. Auch wenn am Anfang 
bisweilen leiser Protest gegen „Hausaufgaben“ zu hören ist – 
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im Ergebnis sind alle mit dem Zugewinn an Erkenntnis und 
dem Spaß bei kreativen Darstellungsweisen zufrieden. Auf die 
Idee, die Bauchspeicheldrüse mittels einer Banane als Figu-
rentheater zu präsentieren, einen 12 Meter langes Darm-Mo-
dell zu häkeln oder ein vierseitiges Gedicht über den Darm zu 
schreiben, wäre ich selbst niemals gekommen. 
 

Ungewohnte Herausforderungen 
Für viele TN sind die Menge neuer Informationen und unge-
wohnter Bewegungsübungen eine echte Herausforderung. 
Die ersten beiden Kurstage können anstrengend sein und viele 
wünschen sich in der Feedback-Runde weniger Theorie. Da 
müssen sie aber durch und ich zitiere gern die Bereichsleiterin: 
„Die Volkshochschule hat in erster Linie einen Bildungsauf-
trag.“ Außerdem integrieren die TN die ungewohnt neuen In-
formationen von Tag zu Tag besser und die täglichen Wieder-
holungen tun ein Übriges. 
 
Ein Teil der Übungen wird im Sitzen auf Hockern durchgeführt. 
Dabei empfehle ich die in den Bewegungsräumen der VHS 
Pankow überall vorhandenen Ballonkissen, auf denen Becken, 
Hüften und Wirbelsäule wegen der instabilen Unterlage stän-
dig in leichter Bewegung sind. Da die meisten TN Sitz-Arbeits-
plätze haben, lernen sie so wirkungsvolle präventive „Büro-
Übungen“ kennen und schätzen. 
 

Ablauf der Kurstage 
Die Kurstage beginnen mit einfachen Aufwärmübungen aus 
dem Qigong. Anschließend gibt es eine Feedback-Runde mit 
dem Fokus auf körperliche oder mentale Veränderungen seit 
dem Vortag, um die Selbstwahrnehmung zu üben. Oft kom-
men ab dem dritten Morgen bereits einzelne Rückmeldungen 
über besseren Schlaf oder andere Änderungen. 
 
Dann folgt die erste traditionelle Entspannungsübung, die Me-
ditation des „Inneren Lächelns“. Am ersten Tag wird die Praxis 
detailliert erklärt, an den darauffolgenden Tagen wird sie nur 
noch wiederholt, so entsteht eine kleine Routine. Mit Hilfe der 
Kursunterlagen und Audioaufzeichnung mit dem eigenen 
Smartphone können die Übungen zuhause rekapituliert und 
verstetigt werden. 
 

Schwerpunkt am Vormittag sind die theoretischen Grundlagen 
der TCM, die Konzepte von Yin und Yang, der Lebensenergie 
Qi, vor allem aber der Lehre von den Fünf Wandlungsphasen 
Wu-Xin (Fünf Elemente) und deren für uns im Westen unge-
wohnte Verbindungen zwischen Organen, Jahres- und Tages-
zeiten, Himmelsrichtungen, Emotionen, Farben, Bewegungs-
richtung der Energie etc. 
 
Ebenfalls am Vormittag lernen die TN eine bekannte traditio-
nelle Qigong-Form, - also einer Abfolge einzelner Bewegungs-
übungen -, die sogenannten „Acht Brokate“. Diese Übungs-
folge dauert mit etwas Routine etwa 10 bis 12 Minuten, 
braucht wenig Platz und ist damit gut in den Alltag integrierbar. 
Dafür erhalten die TN eine Kurzbeschreibung, aber auch einen 
Link für ein Youtube-Video, mit dem sie zuhause üben können. 
 
Nach der Mittagspause beginnen wir wieder mit einfachen Qi-
gong-Übungen zum Aufwärmen. Mit der Meditation der „6 
Heilende Laute“ haben wir eine Schlüsselpraxis zur Stressbe-
wältigung aus der TCM. Für die detaillierten Erklärungen 
braucht es zwei Nachmittage, an allen darauffolgenden Tagen 
wiederholen wir die Praxis zur Festigung. Die TN erhalten eine 
grafische Darstellung und die verbale Beschreibung der Übun-
gen, außerdem habe ich ein Erklär-Video auf Youtube bereit-
gestellt. 
 
Mit Shibashi 1 (auch als Taiji Qigong bekannt) üben die TN eine 
neuere, in China weit verbreitete Qigong-Form mit 18 Bewe-
gungsübungen ein, die in den 70er Jahren durch Prof. Lin 
Housheng von der Sportuniversität Shanghai zusammenge-
stellt wurde. Die langsamen und gleichmäßigen Bewegungen 
des Taiji werden mit der kontinuierlichen Atmung und Medita-
tion des Qigong kombiniert. Die Übungen des Shibashi 1 sind 
leicht und können auch von Ungeübten sofort mitgemacht 
werden. Sie dauern insgesamt etwa 15 Minuten und brauchen 
ebenfalls nur wenig Platz. Auch hier bekommen die TN die Ab-
folge, allerdings mit der Aufforderung, sich selbst auf Youtube 
eines der zahlreichen Shibashi-Videos zum Üben auszusu-
chen. 
Das ist das ungefähre Ablaufgerüst eines Kurstages. 
Generell werden die täglichen Wiederholungen von den TN als 
sehr hilfreich bewertet. 
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Kurzporträt Land und Kulturgeschichte 
Ein Teil der Wissensvermittlung ist dem Land und seiner Kul-
turgeschichte gewidmet. China ist das bevölkerungsreichste 
Land der Erde, inzwischen nach den USA die bedeutendste 
Wirtschaftsnation der Welt und für Deutschland einer der 
wichtigsten Handelspartner. Hypermoderne Mega-Citys prä-

gen das Bild in den Medien. China-Reisende sind vom allge-
genwärtigen Kontroll- und Überwachungswahn mit moderns-
ter Technik genervt und die Meinung der Kommunistischen 
Partei ist nach wie vor die einzig gültige. Aber dieses moderne 
China gibt es erst seit etwa 30 Jahren. Das vorangegangene 
Jahrhundert war geprägt vom Ende des Kaiserreiches 1911, 
einer Gesellschaftsstruktur, die 221 v. Chr. vom ersten Kaiser 
Qin Shihuangdi begründet wurde und mit einigen Unterbre-
chungen 2132 Jahre das Leben der Chinesen bestimmte.
  
Dem Zusammenbruch des Kaiserreiches folgten durch Macht-
kämpfe verursachtes Chaos, Bürgerkrieg und die japanische 
Invasion mit all ihren Gräueltaten. Erst mit dem Sieg der Kom-
munisten trat 1949 relative Ruhe ein, allerdings zum Preis einer 
Diktatur unter dem "Großen Vorsitzenden" Mao Zedong, die 
bis 1976 durch die Annexion Tibets, dem "Großen Sprung" 
und der Kulturrevolution schätzungsweise 20 Millionen Men-
schenleben forderte. 
 
Besonders in der Kulturrevolution wurden Tempel, Klöster und 
Paläste zerstört, die Träger der traditionellen Kultur, Mönche, 
Priester, aber auch Intellektuelle wie Lehrer und Wissenschaft-
ler umgebracht, vertrieben oder in Umerziehungslagern inter-
niert. Viele flüchteten nach Hongkong oder Taiwan, ein Teil von 
ihnen ging in die USA und machte dort Kung Fu, Taiji, Qigong 
und Inner Alchemy bekannt. 
 
Erst seit den 1980er Jahren trauten sich die im Volk unterge-
tauchten Meister wieder aus der Anonymität heraus und be-
gannen, ihr traditionelles Wissen und ihre Künste an Interes-
sierte weiterzugeben. Die wichtigsten Tempel und Klöster wur-
den mit staatlicher Unterstützung restauriert und zum Teil re-
aktiviert. Heute sind die bedeutendsten von ihnen beliebte tou-
ristische Ziele.  
 
Wie bereits erwähnt, ist das Weltbild in China bis heute vom 
Daoismus geprägt, dessen legendärer Begründer Lao Tsi (Lao 

Tse) um 500 v. Chr. mit dem Dao De Jing - einem der tiefgrün-
digsten Werke der philosophischen Weltliteratur - die geistige 
Grundlage schuf. Ziel ist ein Leben in Übereinstimmung mit 
dem Fluss der natürlichen Energien (Wu Wei), dann herrscht 
Harmonie. 
 
Die andere Prägung der chinesischen Kultur ist die Lehre des 
Kǒng Fūzǐ (Konfuzius, vermutlich von 551 bis 479 v. Chr.), 
dessen Philosophie, Staats- und Soziallehre über Jahrhun-
derte Politik und Moral des Landes beeinflusste. Wichtigste 
Aspekte sind die Betonung der Sozialbeziehungen und sozia-
len Hierarchien, die Priorität der Innenpolitik vor der Außenpo-
litik und die Überzeugung, dass Menschen grundsätzlich er-
ziehbar sind. 
 
Seit etwa dem 2. Jahrhundert n. Chr. breitete sich auch der 
aus Indien kommende Buddhismus in China aus, aber erst mit 
Beginn der Tang-Dynastie im 7. Jahrhundert setzte er sich in 
der Breite durch. Der vom indischen Mönch Bodhidharma um 
523 n. Chr. im Shaolin-Kloster begründete Chan-Buddhismus 
wurde später in Japan zum Zen. 
 
Soweit die Ausführungen zur Kulturgeschichte, die ich biswei-
len zwischen den Übungen oder Erklärungen einfüge. Ebenso 
verfahre ich mit Beispielen aus der Geschichte der TCM, wo 
bereits vor über 2000 Jahren mit dem Neijing (Des Gelben Kai-
sers Klassiker der Medizin) theoretische Grundlagen und prak-
tische Verfahren auf exemplarische Weise schriftlich zusam-
mengefasst wurden.  
 
Am vierten Tag bekommen die TN zusätzlich eine lebendige 
Vorstellung dieser alten Kultur, nämlich mit der arte-Dokumen-
tation „Der Meister vom Wudang Shan“, mit Meister Tian 
Liyang an Originalschauplätzen gedreht. 
 

Basiert unsere digitale Welt auf einer uralten 
chinesischen Erfindung? 
 
Nachdem die TN sich fünf Tage lang an die Begriffswelt der 
chinesischen Kultur gewöhnen konnten, werden sie am Ende 
mit der Behauptung konfrontiert, dass der Ursprung unserer 
modernen digitalisierten Welt eine mindestens viertausend 
Jahre alte chinesische „Erfindung“ ist, nämlich die Hexa-
gramme des I Ging und ihre Grundbestandteile, die Symbole 
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für Yin und Yang. Der Universalgelehrte Gottfried Wilhelm 
Leibniz (1646 - 1716) befasste sich intensiv mit dem I Ging, 
dem ‚Buch der Wandlungen‘ und fand den Zusammenhang 
von Yin = 0 und Yang = 1 und damit dem binären Zahlensys-
tem. Nachzulesen in einer kleinen Schrift von 1703 mit dem 
(aus dem französischen übersetzten) Titel: „Erklärung der 
Arithmeticae binariae, die sich nur der Charaktere 0 bis 1 be-
dienet, nebst Anmerkungen von ihrem Nutzen und dem Ver-
stande, den sie den alten chinesischen Figuren des Fohi (Fu-
Hi) giebt.“  
 
Leibniz weist die Möglichkeit der Rechenoperationen mittels 
dieses Systems nach und legte den Grundstein zur Informati-
onstechnologie des 20. Jahrhunderts. Norbert Wiener, der 
Begründer der Kybernetik schrieb 1947: „Wenn ich unabhän-
gig von der Geschichte der Wissenschaft einen Schutzpatron 
für die Kybernetik wählen sollte, würde ich Leibniz nennen.“ 
Der Rest ist bekannte Geschichte des Computers, und bis 
heute basiert die Programmiersprache aller Programme für di-
gitale Technik auf 1 und 0, Yang und Yin. 
 
Und spätestens hier ist auch der direkte Bezug zur Arbeitswelt 
hergestellt. 
 
Neben den bereits erwähnten Kursunterlagen und Links erhal-
ten die TN auf Wunsch online ein Kursmanual zum Qigong, 
erarbeitet in Zusammenarbeit der Bundesvereinigung für Taiji-
quan und Qigong Deutschland e.V. und dem Deutschen 
Volkshochschul-Verband e.V.  
 

Resümee  
Am Freitagnachmittag verfügen die TN dann über einen klei-
nen „Werkzeugkasten“ für den Alltag, gefüllt mit zwei Entspan-
nungs-Meditationen, einer traditionellen und einer modernen 
Qigong-Form, Grundkenntnisse zur TCM und dem eigenen 
Körper und im besten Fall Neugier auf die großartige alte Kultur 
Chinas.  
 
Und fast alle berichten, dass ihr Stress-Level in dieser Woche 
deutlich gesunken und ihre Fitness gestiegen ist. 
 
 
 

Gerhard Bächer  
ist Musiker und Entspannungspädagoge, hat über 20 Jahre 
Praxis in Qigong und Taiji, Aus- und Weiterbildungen in Asien 
und Europa, seit 2006 ist er Lehrer, seit 2016 Ausbilder, seit 
2010 ist er an verschiedenen Berliner Volkshochschulen als 
Kursleiter tätig.        

www.eastside-tao.de  
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Chancen einer nachhaltigen Organisationsentwicklung 
Study Visit des BMBF-Projekts „BNE-Allianzen“ des Instituts für Internationale Zusammenarbeit 
des Deutschen Volkshochschul-Verbandes (DVV International) 
 
Dagmar Müller 
 
Der DVV International unterstützt die Bildung von einem inter-
nationalen Netzwerk zu dem Themenkomplex Bildung für 
nachhaltige Entwicklung (BNE). Diese BNE-Allianzen erarbei-
ten gemeinsam Strategien, um Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung in die Organisationsentwicklung der Bildungseinrich-
tungen zu integrieren. BNE soll dabei in dem gesamten Pro-
zess der Arbeit der Bildungseinrichtungen integriert werden. 
Im Rahmen des Whole Institution Approachs (WIA) entwickeln 
sich Organisationen weiter, indem sie nachhaltige Gesichts-
punkte vermehrt auf allen Ebenen der Institution berücksichti-
gen. Ziel ist, das Bildungsprogramm, das Management, die 
Lehr- und Lernumgebung, sowie die Arbeitsplätze an nach-

haltige Erfordernisse auszurichten.  
 

 
  Unterrichtsraum ReTuna                               Foto: Dagmar Müller 

 
Die VHS Berlin Mitte ist eine von sechs deutschen und sechs 
weiteren internationalen Bildungseinrichtungen im Projekt. Die 

 
1 https://lillsved.se/ 

internationalen Teilnehmenden kommen aus Österreich, der 
Schweiz, Slowenien, den Philippinen, Japan und Südafrika.  
 

Study Visit Stockholm/ Schweden 
 
Im September 2022 besuchten die projektteilnehmenden Bil-
dungseinrichtungen unterschiedliche schwedische Bildungs-
anbieter. Sie wurden begleitet und in Workshops von Vertre-
ter*innen der Deutsche UNESCO Kommission, European 
Association for the Education of Adults (EAEA), DVV Internati-
onal Armenien sowie Beraterinnen, u.a. aus der Hochschule 
für nachhaltige Entwicklung Eberswalde, beraten.  
 
Ziel des Studienaufenthalts war es, Best Practice Beispiele aus 
dem schwedischen Bildungssystem kennen zu lernen sowie 
die Organisationsentwicklung der teilnehmenden Bildungs-
reinrichtungen zu unterstützen. Das Projekt läuft für die teil-
nehmenden Organisationen seit Oktober 2021. Nach fast ei-
nem Jahr Onlinemeetings hatten die Teilnehmenden das erste 
Mal die Möglichkeit, sich persönlich kennenzulernen. 
 
Die Projektteilnehmenden waren zuerst in einem Komplex der 
Volkshochschule Lillsved/ Värmdö untergebracht.1 Der Kom-
plex liegt auf einer Stockholm vorgelagerten Insel und besteht 
aus idyllisch gelegenen Unterkünften, Unterrichtsräumen, ei-
ner Mensa und verschiedenen Sportanlagen wie Sporthallen 
aber auch einer Skisprungschanze. In dieser Volkshochschule 
kann man in verschiedenen Modellen Ausbildungen zum 

Sportlehrenden durchlaufen oder verpflichtende gesundheits-
bezogene Fortbildungen absolvieren.  
 
Nach dem dreitägigen Aufenthalt in Lillsved/ Värmdö wechsel-
ten die Projektteilnehmenden die Unterkunft und waren fortan 
in der Innenstadt untergebracht. Sie haben sich in den folgen-
den Tagen mit drei schwedischen Volkshochschulen sowie 
dem größten schwedischen Naturschutzverband Natur-
skyddsföreningen2 ausgetauscht.  

2 https://www.naturskyddsforeningen.se/in-english/ 



 

 
 

"Volkshochschulen in Berlin" | Online-Journal der Gesellschaft zur Förderung der Volkshochschulen in Berlin e. V. | 1/2023 
 

36 

 

Erwachsenenbildung in Schweden 
Das Schwedische System weicht von den deutschen 
Volkshochschul-Kursen deutlich ab.3 In den schwedischen 
Volkshochschulen werden im Wesentlichen Jahreskurse 
angeboten. In den Kursen kann man z.B. seinen höheren 
Schulabschluss erlangen, Schwedisch lernen oder Ausbil-
dungen absolvieren zu Themen wie Filmproduktion, Upcyc-
ling, Umweltbildung, Hauswirtschaft etc.  
 
Kurze inhaltliche Kurse, wie z.B. VHS-Fremdsprachen-
kurse, werden in Schweden in einem anderen System an-
geboten. Lernende können sich zusammenfinden und ei-
nen Lerncircle gründen.4 In diesem Lerncircle gestalten sie 
ihren Unterricht selbständig. Sie können sich, falls notwen-
dig, einen Lehrenden suchen. Um dieses System zu stär-
ken, werden allen Akteuren Kurse in Lernen lernen angebo-
ten. Es gibt mehrere übergeordnete schwedenweite Orga-
nisationen mit Onlinedatenbank zur Circlesuche.  
 

 
 

Learnings 
Am meisten beeindruckt als Unterrichtsort waren die Teilneh-
menden von der ReTuna Upcycling Mall in Sörmland.5 Die 
Kommune hat eine mehrstöckige Mall aufgebaut. Sie ist eine 
Kombination aus einem Wertstoffhof und Geschäften. Wert-
stoffe werden in der Mall in einem riesigen Lager gesammelt 
und sortiert. Die Wertstoffe werden den Geschäften der Mall 
zum Upcycling zur Verfügung gestellt und nach der Aufwer-
tung wieder verkauft. Zudem gibt es in der Mall Cafés und eine 
Veranstaltungsfläche. Die Volkshochschule Eskilstuna folk-
högskola bietet in der Mall in kreativbunten Räumen Jahres-
kurse zu Upcycling an. Materialien werden weiterverarbeitet 
und es entstehen neue Möbel, neue Kleidung aber auch 
Kunstgegenstände. Ziel der Kurse ist es, dass Teilnehmende 
ihre berufliche Heimat im Bereich des Upcyclings finden oder 
dieses Thema in neuen Handlungsfeldern integrieren.  
 

 

 
3 Interessenvertretungen: https://www.folkbildningsradet.se/; 
https://www.sverigesfolkhogskolor.se/ 
4 Interessenvertretung: https://studieforbunden.se/other-languages/; 
Beispiel Studiencircle: https://www.folkuniversitetet.se 

Demokratisches Lernen, Beteiligung von Ler-
nenden und Personal  
 

Pädagogisch beeindruckt waren die Teilnehmenden beson-
ders in der Rotkreuz Volkshochschule Röda Korsets folkhögs-
kola.6 Die Bildungseinrichtung ist in einem Vorort von Stock-
holm, der als „schwieriger“ Kiez gilt. Es werden hier insbeson-

dere Schulabschlusskurse und Schwedischkurse angeboten. 
Schüler*innen zeigten der Delegation stolz ihren Kiez, erklärten 
die Veränderungen in der Stadtentwicklung und beeindruck-
ten mit Ihrem Engagement in der Beteiligung und Mitgestal-
tung der Bildungseinrichtung. In einem zweiwöchigen Rhyth-
mus werden in einem Treffen aller Schüler*innen und Mitarbei-
ter*innen aktuelle Herausforderungen der Einrichtung gemein-
sam besprochen und Entscheidungen getroffen, in den jeweils 
anderen Wochen treffen sich lediglich Klassensprecher*innen 
und Mitarbeiter*innen, um an den verschiedenen Themen wei-
ter zu arbeiten.  
 

 
   BNE in Röda Korsets folkhögskola                Foto: Dagmar Müller 

 
Was bedeuten diese Erkenntnisse für die be-
suchenden Organisationen? 
 

Die Eindrücke aus dem Schwedenaufenthalt sollen in die Or-
ganisationsentwicklung der beteiligten Bildungseinrichtungen 
einfließen. Aktuell wird neben den regelmäßigen digitalen Pro-
jekttreffen gemeinsam in drei Arbeitsgruppen weitergearbeitet. 
Das Projekt hat das Ziel, die Bildungseinrichtungen an Krite-
rien der Nachhaltigkeit auszurichten und einen Betrag zur 

5 https://www.retuna.se/english/ 
6  https://www.rodakorsetsfolkhogskola.se/Kurser/ 
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Erreichung der 17 Ziele nachhaltiger Entwicklung (SDG) der 
Vereinten Nationen zu leisten.7  
 
Erste Schritte in dieser Richtung sind schon angegangen. Viele 
Bildungsinstitutionen bieten zahlreiche Formate zur Wissens-
vermittlung für Teilnehmende an (Kurse, Bildungszeiten, Ex-
kursionen etc.). Wie aber ganze Bildungsinstitutionen ihre Per-
sonal- und Entscheidungsstruktur, ihre Beschaffungspraxis, 
ihre Arbeitsweise etc. an Kriterien der Nachhaltigkeit ausrich-
ten können, wird mit dem Whole Institution Approach (WIA) 
thematisiert und erarbeitet.8  
 

Potenziale des Whole Institution Approachs  
Bildungsinstitutionen spielen eine zentrale Rolle bei der Ent-
wicklung einer nachhaltigen Gesellschaft. Im UNESCO Welt-
aktionsprogramm Bildung für nachhaltige Entwicklung heißt 
es, „Lernorte entfalten ihre volle Innovationskraftkraft, wenn sie 
ganzheitlich arbeiten – d.h. Nachhaltigkeit rundum in den Blick 
nehmen.“  
 

 
   folkhogskola Lillsved_                                   Foto: Dagmar Müller 

 
Indem Institutionen ihr Handeln in allen Bereichen ökologisch, 
wirtschaftlich, sozial und politisch gerecht gestalten, entfaltet 
sich ein besonderes Potenzial. Sie werden selbst zu Akteur*in-
nen des gesellschaftlichen Wandels und tragen entscheidend 
zum Ausbau nachhaltiger Strukturen bei. 
 

 

 
7 https://www.2030agenda.de/de  
8 https://www.bne-portal.de/bne/de/einstieg/bildungsberei-
che/whole-institution-approach/whole-institution-approach.html 

Umsetzung des Whole Institution Approachs  
Damit der WIA erfolgreich umgesetzt werden kann, sollte mit 
möglichst vielen Mitarbeitenden einer Institution gemeinsam 
die Arbeitsbereiche betrachtet werden: An welchen Stellen 
wird sich bereits an Kriterien der Nachhaltigkeit ausgerichtet, 
wo besteht noch Potenzial, wie ist der Überblick über poten-

zielle Umsetzungsfelder einer nachhaltigen Organisationsent-
wicklung.  
 
Um den Prozess besser zu strukturieren, sind im Projekt vier 
prioritäre Handlungsfelder definiert worden:  

• Bildungsprogramm, 
• Management, 
• Lehr- und Lernumgebung, Arbeitsplatz,  

• Netzwerke.  
Den vier Handlungsfeldern sind eine Vielzahl von Unterkatego-
rien zugeordnet. Diese dienen als Orientierungspunkte für den 
Organisationsentwicklungsprozess.  
 

Organisationsentwicklung an der VHS Berlin 
Mitte 
 
 

Klassische Kurse des Bildungsprogramms zu Nachhaltigkeit 
sind Bestandteil des Programmbereichs Gesellschaft – Nach-
haltigkeit (PB 1). Daneben werden Unterrichtseinheiten zu ver-
schiedenen Themen der SDGs für die anderen Programmbe-
reiche entwickelt.  
 
In der VHS Berlin Mitte ist zur Begleitung des Management-
Prozesses eine Arbeitsgruppe gegründet worden. Diese bün-
delt und präsentiert BNE Projekte, sie ist Ansprechpartnerin 
für die Netzwerkarbeit. Zudem ist das Thema regelmäßiger Ta-
gesordnungspunkt bei den Leitungsrunden. Es sind erste 
Fortbildungen zu BNE Mitarbeitenden, Dozent*innen und Teil-
nehmer*innen angeboten worden. Im Herbst 2023 soll ein 
zweitägiger Workshop Dozent*innen die Möglichkeit geben, 
zusammen mit einem Coach Ihre Unterrichtskonzepte um Ge-
sichtspunkte von Nachhaltigkeit und Berücksichtigung der 
Belange des globalen Südens anzureichern.  
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In einem weiteren Workshop soll mit Teilnehmenden und Leh-
renden erarbeitet werden, wie partizipativer Unterricht und die 
Lehr- und Lernumgebung gestaltet werden können.  
 
Die Arbeit der Volkshochschule Berlin Mitte zu Themen der 
Bildung für nachhaltige Entwicklung werden präsentiert auf ei-
ner eigenen Webseite.9 

 

Dagmar Müller  
ist seit 2016 Programmbereichsleitende für Gesellschaft und 
Nachhaltigkeit in der Volkshochschule Berlin Mitte. Zuvor war 
sie bereits als Mitglied der Bezirksverordnetenversammlung 
mit dem Bezirksamt Berlin Mitte verbunden. Als Volljuristin ar-
beitete sie in verschiedenen Unternehmen und Organisationen 
an den Schnittstellen Verwaltung/Leitung/Erwachsenenbil-
dung.  
 
 
 
 
 

 

 
9 berlin.de/vhs-bne 
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Bildungsangebote im Kontext von „Sterben und Tod“ an Volkshoch- 
schulen 
Eine explorative Untersuchung mit dem digitalen VHS-Programmarchiv 
 
Bettina Thöne-Geyer 
 
Einleitung 
 

Sterben und Tod sind Teil der Conditio Humana und markie-
ren die Endlichkeit des irdischen Lebens. Als gedankliche Fi-
guren durchziehen sie das gesamte Leben (Weigand 2022, S. 
5), bleiben im Alltag aber zumeist „geräuschlos“ (Soeffner 
2021, S. 34) und drängen vielfach erst in lebensbedrohlichen 
Krisen in das subjektive und kollektive Bewusstsein (ebd.). 
Werden Menschen mit Sterben und Tod konfrontiert z.B. 
durch eigene schwere Krankheit oder durch den Verlust nahe-
stehender Personen, sehen sie ihre physische und psychische 
Gesundheit in höchstem Maß gefährdet (vgl. z.B. Badura et al. 
2017; mit Blick auf die Corona-Pandemie z.B. Haas 2022). 
Dennoch ist eine tiefgreifende Auseinandersetzung mit dem 
Faktum der Endlichkeit des irdischen Lebens – insbesondere 
mit der Endlichkeit des eigenen Lebens – in modernen und 
postmodernen und zunehmend säkularen Gesellschaften 
nicht erkennbar (vgl. Kruse 2021; Schumacher 2020; Weigand 
2022; Pöggeler 1989) bzw. verbleibt im Wirkkreis von Religion 
und Kirche (vgl. z.B. Frenschkowski 2020), auch im Kontext 
der EB/WB (vgl. z.B. Nittel 2013).  
 
Auch in den Sozialwissenschaften zählen Sterben und Tod 
eher zu den „Marginalthemen“ (Coenen / Meitzler 2021, o.S.). 
Die Endlichkeit des Lebens bildet ebenso für die Wissenschaft 
der Erwachsenenbildung/Weiterbildung (im Folgenden 
EB/WB) bisher kein konstitutives Moment (vgl. Arnold 2006) 
und wird in empirischen Studien im Feld der EB/WB nur selten 
aufgegriffen1. Gleichzeitig wird angesichts der stetig steigen-
den Lebenserwartung und den tiefgreifenden komplexen Ver-
änderungen im Umgang mit Sterben und Tod in zeitgenössi-
schen westlichen Industriestaaten (vgl. dazu weiter unten) eine 
verstärkte systematische Auseinandersetzung mit der Thema-
tik auch von Seiten der Pädagogik und der EB/WB gefordert 
(vgl. z.B. Huck / Petzold 1984, S. 501; Pöggeler 1989; Moon 
2009; Kruse 2012; Nittel 2013; Pierburg 2022).  

 
1 Ausnahmen bilden die Studie von Brommer (1989) sowie die Arbei-
ten von Nittel & Seltrecht (2013).  

Vor diesem Hintergrund stellt sich die Frage, ob und wenn ja, 
wie die Praxis der Erwachsenenbildung/Weiterbildung 
(EB/WB) die – weitgehend unabhängig von gesetzlichen und 
curricularen Vorgaben durch „seismographisches Erfassen“ 
(Gieseke 2018, S. 59) flexibel und zeitnah auf gesellschaftliche 
und soziale Entwicklungen und Herausforderungen reagiert – 
die Themen Sterben und Tod aufgreift. Zwar finden sich in der 
Literatur vereinzelt Hinweise auf entsprechende Angebote (vgl. 
z.B. Brommer 1989; Körber et al. 1995, S. 175; Brandt / Kilian 
2021), inhaltlich systematisch erfasst und beschrieben wurden 
diese allerdings bisher nicht. Einen ersten Schritt in diese Rich-
tung unternimmt eine am Deutschen Institut für Erwachsenen-
bildung (DIE) durchgeführte längsschnittlich angelegte Pro-
grammanalyse2, die die Jahre 2012 bis 2022 in den Blick 
nimmt und Bildungsangebote an Volkshochschulen unter-
sucht.  
 
Der vorliegende Beitrag widmet sich der Darstellung der ver-
schiedenen Themenbereiche, die induktiv aus dem Datenma-
terial erschlossen wurden und die Auskunft geben über die in-
haltliche Bandbreite und Ausdifferenzierung von Bildungsan-
geboten im Kontext der Thematik von Sterben und Tod. So 
halten die Einrichtungen z.B. curricular ausgeformte Angebote 
zur alltagsnahen Sterbebegleitung im privaten Umfeld als auch 
Qualifizierungsangebote zur Sterbebegleitung im ehrenamtli-
chen und beruflichen Kontext vor. Daneben finden sich Ange-
bote, die Konzepte von Sterben, Tod und Trauer in unter-
schiedlichen Kulturen, Religionen, Kunstsparten (Malerei, Mu-
sik, Literatur) und Wissenschaftsdisziplinen (Philosophie, Ge-
schichte) behandeln sowie Angebote zur Lebensführung an-
gesichts von Sterben und Tod und Angebote zur Begleitung 
in der Trauer. Die einzelnen Themenbereiche werden im vor-
liegenden Beitrag inhaltlich beschrieben und ihre Entwicklung 
im zeitlichen Verlauf nachgezeichnet. Abschließend werden 
die Ergebnisse mit Bezug zu Aufgaben von EB/WB in der Zu-
kunft diskutiert.  

2 Zur Methode der Programmanalyse vgl. z.B. Käpplinger (2008), Ro-
bak (2012), Fleige et al. (2018). 
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Ausgewählte Aspekte zu Entwicklungen im 
Kontext von Sterben und Tod in modernen 
westlichen Industrienationen 
 

Der demografische Wandel und der Anstieg der durchschnitt-
lichen Lebenserwartung rücken gesellschaftliche Bedarfe im 
Kontext einer alternden Bevölkerung sowie individuelle Bil-
dungsbedürfnisse3 im Kontext des Alter(n)s zunehmend in den 
Fokus (vgl. z.B. Schmidt-Hertha/Tippelt 2019). Hier lassen 
sich auch Fragen zum Thema „Sterben und Tod“ vornehmlich 
einordnen. Traf das erhöhte Sterberisiko in vormodernen Zei-
ten vielfach auch Neugeborene, Säuglinge und Kinder, sind es 
in modernen Gesellschaften vor allem ältere Menschen. Damit 
einher gehen veränderte Todesursachen, denen oftmals chro-
nische, über Monate oder Jahre gehende Krankheiten voraus 
gehen. In vielen Fällen können diese nicht geheilt, sondern im 
Gesundheitssystem lediglich ‚gemanagt‘ werden (vgl. Pier-
burg 2021 mit Verweis auf Glaser/Strauss 1977). Nach Kelleh-
ear (2017) führt diese Entwicklung zu einer Differenz zwischen 
Sterbediagnostik und Sterbeerfahrung. „Living-while-dying“ 
(Kellehear 2017, S. 15) wird so zu einer eigenständigen Le-
bensphase in der Biografie und „zu einer lebensweltlichen Her-
ausforderung kontemporärer Gesellschaften westlicher In-
dustrienationen“ (Pierburg 2021, S. 162f.). Gleichzeitig haben 
sich im Verlauf der letzten beiden Jahrhunderte (vgl. Aries 
2009) vor allem aber in den letzten fünfzig Jahren (vgl. Witt-
wer/Schäfer / Frewer 2020, S. VIII) tiefgreifende gesellschaftli-
che und soziale Entwicklungen im Umgang mit Sterben und 

Tod vollzogen. Diese haben u.a. dazu geführt, dass diese Le-
bensereignisse weitgehend aus der Öffentlichkeit verdrängt 
und in eigens dafür eingerichtete, randständige Institutionen 
verlagert wurden (vgl. z.B. Huck / Petzold 1984; Soeffner 
2021) – mit gravierenden Folgen für die Betroffenen und ihre 
Angehörigen. Isoliert in einer medizinisch-technischen Umwelt 
bleiben Sterbende vielfach sich selbst überlassen und für An-
gehörige entfallen die mittelbaren Erfahrungen mit Sterbepro-
zessen, was in der Folge zu einer zunehmenden Sprach- und 

 
3 Zu den Begriffen „Bedarf“ und „Bedürfnis“ im Kontext von EB/WB 
vgl. z.B. Gieseke (2018). 
4 So stirbt laut einer repräsentativen Umfrage aus dem Jahr 2015 in 
Deutschland fast jede/r Zweite im Krankenhaus, gleichzeitig wün-
schen sich 76 Prozent der Befragten, zu Hause zu sterben (vgl. 
Zich/Sydow 2015). Diese Problematik wurde in der Corona-Pande-
mie durch die geltenden Zugangsbeschränkungen für Altenpflegeein-
richtungen und Kliniken zusätzlich verschärft; eine umfassende Auf-
arbeitung dieser Praktiken im Umgang mit sterbenden Menschen 
und ihren Angehörigen steht bisher allerdings aus. 

Handlungsunfähigkeit in der Umgebung von Sterbenden führt 
(vgl. z.B. Elias 1982/2021, S. 18f.; Brommer 1989, S. 60; 
Schumacher 2020, S. 40)4.  
 
Bereits Mitte des 20. Jahrhunderts wurde auf diese gesell-
schaftlichen Entwicklungen mit verschiedenen sozialen und 
pädagogischen Gegenbewegungen reagiert.  
 
So breitete sich ausgehend von England nach dem Zweiten 
Weltkrieg die Hospizidee in Deutschland aus. Deren Kernele-
ment ist die ganzheitliche Begleitung und Betreuung sterben-
der Menschen und ihrer Angehörigen in die neben Ärzt:innen 
und Pfleger:innen auch Seelsorger:innen, Sozialarbeiter:innen, 
Psycholog:innen sowie ehrenamtliche Helfer:innen einbezo-
gen sind. Dabei geht es der Hospizbewegung um „die Ver-
wirklichung eines menschlichen Grundrechts, Sterben (als Teil 
des Lebens) bis zum Ende leben zu können“ (Lindner 2021, 
S. 88, Hervorhebung im Original). Geleistet wird Hospizarbeit 
in ambulanten Hospizdiensten und stationären Hospizen. Seit 
den 1980er Jahren halten auch Palliativstationen als eigen-
ständige spezialisierte Abteilungen in Krankenhäusern zusätz-
lich Palliative Care Leistungen für unheilbar kranke Menschen 
vor5.  
 
Ausgehend von den USA entstand in den 50iger Jahren mit 
der sogenannten „Death Education“ ein zunehmendes Inte-
resse an einer pädagogisch-psychologischen Bearbeitung der 
Thematik von Sterben und Tod (Huck / Petzold 1984, S. 501; 
vgl. auch Wittkowski/Paré 2020). Bedeutung und Notwendig-
keit pädagogischer Unterrichtung und Unterstützung im Um-
gang mit Sterben und Tod sind dabei auf drei verschiedenen 
Ebenen verankert: Auf der persönlich-individuellen Ebene geht 
man davon aus, dass das Individuum durch die „Integration 
von Sterben und Tod ins Leben […] Auswirkungen auf das Le-
ben und die eigene Lebensvorstellung und -führung“ (Huck /  
Petzold 1984, S. 504) erfährt, im Zuge dessen eine 

5 Im „Wegweiser Hospiz- und Palliativversorgung“ der Deutschen 
Stiftung Patientenschutz sind über 3000 bundesweite Einrichtungen 
und Angebote rund um Hospizarbeit und Palliativmedizin gelistet 
https://www.dgpalliativmedizin.de; dennoch ist eine flächende-
ckende und gleichermaßen gute Umsetzung dieser Leistungen in al-
len Bundesländern bei Weitem noch nicht erreicht (Jordan 2020, S. 
306).  
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persönliche Lebensphilosophie entwickelt (ebd.) und Prozesse 
der Sinnsuche in Gang setzt, die insgesamt zu einem intensi-
veren Leben und zu einem ruhigeren Sterben führen (Wong 
2008 und Wong/Tomer 2011 zitiert nach Busch 2020, S. 234). 
Auf der institutionellen Ebene dient eine Unterrichtung im Um-
gang mit Sterben und Tod dazu, die mit dem Thema befassten 
Berufsgruppen zu unterstützen und zu entlasten und ihnen 
gleichzeitig zu helfen, offen für das Leid sterbender Menschen 
und deren Angehörigen zu werden (Huck / Petzold 1984, S. 
505). Auf der gesellschaftlichen Ebene schließlich erhofft man 
sich von einer Erziehung im Umgang mit Sterben und Tod eine 
allmähliche Enttabuisierung des Themas, eine freiere Kommu-
nikation über den Tod und mehr Initiativen für einen selbstver-
ständlicheren und verantwortlicheren Umgang in der Betreu-
ung von Sterbenden und Trauernden in Institutionen und Fa-
milien (ebd.).  
 
Aber nicht nur Sterben und Tod, auch die Trauer von Hinter-
bliebenen wird heute weitgehend aus der Öffentlichkeit her-
ausgehalten. Eine gesellschaftlich anerkannte öffentliche 
Trauer ist nur wenigen Menschen vorbehalten oder im Kontext 
von Ereignissen, die das kollektive Leben in einem hohen Aus-
maß beinträchtigen, wie z.B. in Kriegen akzeptiert (Feldmann 
2020, S. 83). Private Trauer um eine nahestehende Person 
„(…) ist heute offiziell fast schon eine Krankheit, zumindest ein 
vorübergehendes gesellschaftlich unbedeutendes privates Er-
eignis, das kontextabhängig gestaltet wird“ (Feldmann 2021, 
S. 83 mit Verweis auf Hockey 2001).  
 
Parallel zu diesen Entwicklungen haben sich zudem die Um-
gangsweisen mit Sterben, Tod und Trauer in zeitgenössischen 
Gesellschaften zunehmend von traditionellen und konventio-
nellen Mustern gelöst (Wittwer/Schäfer/Frewer 2022, S. IIIV; 
vgl. auch Elias 1982/2021). Konnten Menschen in früheren 
Zeiten mit Blick auf Sterben und Tod auf gesellschaftlich ge-
teilte „Jenseitsvorstellungen, Verheißungen, Ritualisierungen 

 
6 Die Einrichtungen wurden entlang verschiedener Kriterien ausge-
wählt und bilden ein breites Spektrum des Volkshochschulangebots 
ab. Außer Bremen und Hamburg ist jedes Land mit mindestens zwei 
Volkshochschulen in der Stichprobe vertreten (vgl. dazu Heuer et al. 
2008). Einer vollumfänglichen Nutzung der archivierten Bestände ha-
ben 39 der insgesamt 50 ausgewählten Volkshochschulen zuge-
stimmt, zwei Volkshochschulen einer ausschließlich forschungsbezo-
genen Nutzung. Die Programme von neun Volkshochschulen können 
aus urheberrechtlichen Gründen nicht berücksichtigt werden, dazu 
zählen auch die Programme der anfangs im Sample aufgenomme-
nen Berliner Volkshochschulen. Weitere Einschränkungen der 

oder Glaubensgewissheiten“ (Soeffner 2021, S. 34) zurück-
greifen, obliegt es in modernen säkularisierten Gesellschaften 
zunehmend dem einzelnen Individuum „die eigene Sinnge-
bung für das je eigene Leben und Sterben zu finden“ (ebd. 
Hervorhebung im Original; vgl. auch Pierburg 2021, S. 163).  
Affektive Bewertungen gegenüber Sterben und Tod sind in 
zeitgenössischen westlichen Industriestaaten zumeist geprägt 
von Angst und Furcht. Dazu zählen die „Angst vor dem Unbe-
kannten und Ungewissen“, „das Unbehagen bei der Vorstel-
lung, dass der eigene Körper nicht mehr existieren wird“, „das 
Bedauern, wichtige Lebensziele nicht mehr verwirklichen zu 
können“ sowie Sorgen um die Hinterbliebenen (Busch 2020, 
S. 234 mit Bezug zu Wittkowski 1990). Durch umfassende In-
formationen zu einem ganzheitlich begleiteten Umgang mit 
Sterbeprozessen und durch angeleitete Übungen kann – so 
auch die Grundannahmen der Death Education – die angst-
volle Sicht auf das Sterben und den Tod reduziert und eine 
akzeptierende Haltung demgegenüber gefördert werden (vgl. 
Busch 2020, S. 237).  
 

Sterben und Tod in Bildungsangeboten an 
Volkshochschulen: Methodisches Vorgehen 
und Ergebnisse der Programmanalyse 
 

Um Bildungsangebote an Volkshochschulen zu identifizieren, 
die die Thematik Sterben und Tod aufnehmen, wurde auf das 
digitale VHS-Programmarchivs am Deutschen Institut für Er-
wachsenenbildung (DIE) zurückgegriffen. In diesem Archiv 
sind die Programme von rund 50 Volkshochschulen online zu-
gänglich.6 7 
 
Zu Beginn der explorativen Untersuchung stand die Frage, ob, 
und wenn ja in welchem Ausmaß Angebotsankündigungstexte 
in Programmen an Volkshochschulen überhaupt aufgefunden 
werden, die die Thematik Sterben und Tod semantisch auf-
greifen. Über die Archiv-Funktion „Trends der 

Datengrundlage ergaben sich zudem dadurch, dass u.a. durch Fusi-
onen von Einrichtungen, aber auch bedingt durch die Corona-Pan-
demie, Programmhefte entweder gar nicht oder nur in verkürzter 
Form erstellt wurden. Basierend auf internen Schätzungen standen 
für diese Untersuchung rund 80 Prozent der Programmhefte der 41 
über das digitale VHS-Programmarchiv zugänglichen Einrichtungen 
zur Verfügung.  
7 Das digitale VHS-Programmarchiv wurde in der Zwischenzeit über-
arbeitet. Die neueste Version steht unter DIE | VHS-Programmarchiv 
(die-bonn.de) zur Verfügung. 
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Worthäufigkeiten“ konnte dies ermittelt werden. Abbildung 1 
zeigt, dass die Wortkombination „Sterben und Tod“ das erste 
Mal im Jahr 1949 in den Programmen erscheint und bis zum 
Jahr 2021 auf 952 von insgesamt 431158 Seiten vorkommt. 
Ein erkennbarer Anstieg der Worthäufigkeit zeigt sich ab dem 
Jahr 1994. Dieser Anstieg ist Anfang der 2000er Jahre wieder 
rückläufig, um dann ab dem Jahr 2009 erneut anzusteigen. In 
den darauffolgenden Jahren ist die Trefferzahl zwar in einzel-
nen Jahren wieder rückläufig, steuert im Gesamten aber auf 
einen Peak in den Jahren 2016 und 2017 zu und befindet sich 
in den nachfolgenden Jahren auf einem insgesamt höheren 
Niveau als vor dem Jahr 2009.  
 

 
Abbildung 1: Verteilung der Worthäufigkeiten „Sterben und Tod“ in 
VHS-Programmen, Quelle: VHS-Programmarchiv des DIE 
 
 
Auf Basis der Ergebnisse zu den Worthäufigkeiten wurde der 
Zeitraum für eine explorative Analyse der Bildungsangebote zu 
Sterben und Tod eingegrenzt auf die Zeitspanne 2012 bis 
2022.8 Für das Jahr 2022 konnten die Programmhefte über 
die Archiv-Funktion „Liste der Sammlungen“ für das erste 
Halbjahr einbezogen werden. Anschließend wurden über die 
Archiv-Funktion „Volltextrecherche“ alle Angebote herausgefil-
tert, die das Thema Sterben und Tod aufnehmen. In der Folge 
entstand ein Datenkorpus von 275 Angebotsankündigungs-
texten. Diese wurden aus dem digitalen VHS-Programmarchiv 
herauskopiert, in MAXQDA überführt und einer längsschnittli-
chen Programmanalyse unterzogen.  
 
Die Auswertung der Daten zeigt, dass insgesamt 29 der 41 im 
VHS-Programmarchiv erfassten Volkshochschulen im 

 
8 Der in der Abbildung sichtbare massive Rückgang an Angeboten 
im Jahr 2021 und nachfolgend lässt sich u.a. darauf zurückführen, 
dass zum Zeitpunkt der Datenerhebung noch nicht alle Programm-
hefte digitalisiert waren. Aus diesem Grund wurde die Funktion „Liste 
der Sammlungen“ miteinbezogen.  

Untersuchungszeitraum Veranstaltungen zur Thematik Ster-
ben und Tod vorhalten. Davon bieten zwanzig Einrichtungen 
vereinzelt und sporadisch zwischen „ein bis zehn Angebote“ 
an; fünf Einrichtungen bieten „bis zu 25 Angebote“ an und vier 
Einrichtungen bieten „25 Angebote und mehr“ an. Zu den letz-
teren zählen: die Volkshochschule der Stadt Leer (27 Ange-
bote), die Bremer Volkshochschule (34 Angebote), die Volks-
hochschule der Stadt Schweinfurt (40 Angebote) und die 
Volkshochschule München (41 Angebote). Diese vier Einrich-
tungen halten entsprechende Angebote mit Bezug zur The-
matik ‚Tod und Sterben‘ kontinuierlich und fast ausschließlich 
in jedem Jahr des hier abgebildeten Untersuchungszeitraums 
vor.  
 
Ausgehend von der Frage, welche Inhalte in den Veranstaltun-
gen vermittelt werden und wie sich diese thematisch bündeln 
lassen, wurden ausgehend vom Datenmaterial die folgenden 
Themenbereiche ermittelt.9  

 

 
Abbildung 2: Häufigkeitsverteilung der Themenbereiche in Bildungs-
angeboten zu Sterben und Tod an Volkshochschulen im Untersu-
chungszeitraum 2012 – 2022, (Eigene Auswertung und Darstellung) 
 
 
Im Folgenden werden die ersten drei Themenbereiche aus-
führlicher analysiert und exemplarisch mit Auszügen aus aus-
gewählten Angebotsankündigungstexten unterlegt.  
 
1. Sterbebegleitung (90 Angebote): Angebote innerhalb die-

ses Themenbereichs vermitteln – in Teilen stark kompri-
miert – Kompetenzen im Umgang mit schwerstkranken 
und sterbenden Menschen, und zwar sowohl im 

9 Die Zuordnung zu den einzelnen Themenbereichen wurden nach 
dem inhaltlichen Schwerpunkt der jeweiligen Angebote vorgenom-
men; eine Mehrfachkodierung war nicht möglich. 
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alltagsnahen privaten Umfeld als auch für die Ausübung 
beruflicher oder ehrenamtlicher Tätigkeiten in diesem 
Handlungsfeld. Der Themenbereich umfasst: „Letzte-
Hilfe-Kurse“, die curricular ausgeformt sind und i.d.R. vier 
bis fünf Unterrichtsstunden umfassen. Diese Angebote 
stellen zahlenmäßig den größten Anteil in diesem The-
menbereich (34 Angebote). Daneben finden sich frei kon-
zipierte Veranstaltungen zur Sterbebegleitung (21 Ange-
bote). Des Weiteren umfasst dieser Themenbereich An-
gebote für die Weiterbildung zum/zur ehrenamtlichen 
Hospizbegleiter*in (10 Angebote), sowie Ausbildungs-
kurse zur beruflichen Qualifizierung bestimmter Berufs-
gruppen im Bereich „Palliative Care“ nach §37b und 39a 
SGB V (6 Angebote). Hinzu kommen Ausbildungskurse, 
die nach Paragraph 43b SGB IX zur Seniorenbetreuer*in 
weiterbilden, und die Inhalte zur Sterbebegleitung modu-
lar aufnehmen (11 Angebote). Als letztes wurden diesem 
Themenbereich Informationsveranstaltungen zugeordnet, 
die im Vorfeld von Ausbildungskursen zur Orientierung 
angeboten werden (8 Angebote). Die Angebote im The-
menbereich „Sterbebegleitung“ werden fast ausnahmslos 
in Kooperation durchgeführt. Kooperationspartner sind 
z.B. ambulante oder stationäre Hospizdienste und/oder 
Palliativstationen, der Malteser Hilfsdienst und im Bereich 
der Betreuungskurse auch Altenpflegeheime. Ein Ange-
botsankündigungstext der VHS Bremen aus dem Jahr 
2022 illustriert den Themenbereich „Sterbebegleitung“ 
mit dem Fokus „Letzte-Hilfe-Kurse“. 

„Letzte Hilfe – Sterben als Teil des Lebens. Die Idee der „Letzte 
Hilfe“-Kurse stammt von dem Palliativmediziner und Notarzt 
Dr. Georg Bollig aus Schleswig. Sie vermitteln Wissen über die 
Begleitung Schwerkranker und Sterbender am Lebensende 
und können uns ermutigen, sterbenden Menschen beizu-
stehen. In den vier Unterrichtsstunden werden folgende The-
men angesprochen. Sterben ist ein Teil des Lebens, Vorsor-
gen und Entscheiden, körperliche, psychische, soziale und 
existenzielle Nöte, Abschied nehmen vom Leben.“  

 
2. Kulturelle, religiöse, historische, literarische und philoso-

phische Konzepte zur „Trauer, Tod und Sterben“: In die-
sen Themenbereich fallen Angebote, die (Grund-)Vorstel-
lungen und Konzepte von Trauer, Sterben und Tod sowie 
damit zusammenhängende Umgangsweisen thematisie-
ren, und zwar aus der Sicht von Weltreligionen (21 Ange-
bote), kultur- und religionsübergreifend vergleichend (3 
Angebote) sowie bezugnehmend auf verschiedene 

historische Epochen (4 Angebote). Des Weiteren finden 
sich Angebote, die Auslegungen und Darstellungen von 
Sterben und Tod in literarischen und musikalischen Wer-
ken, in Werken der Malerei (28 Angebote) sowie in ein-
schlägigen philosophischen Werken (19 Angebote) fokus-
sieren. Zudem wurden diesem Themenbereich Angebote 
zugeordnet, die Bezug nehmen auf aktuelle gesellschaft-
liche Vorstellungen und Diskurse zu Sterben und Tod und 
diese kritisch reflektieren (5 Angebote). Charakteristisch 
für Angebotsankündigungstexte aus diesem Themenbe-
reich ist der Hinweis auf die soziale Konstruktion der Deu-
tung von Tod und Sterben in Abhängigkeit von Kultur-
kreis, Religionszugehörigkeit und zeitlicher Epoche. Aus-
gehend davon regen Bildungsangebote in diesem The-
menbereich Perspektivwechsel an, um die gängigen zeit-
genössischen Vorstellungen zu Tod und Sterben (selbst-
)kritisch zu reflektieren. Nicht selten ist damit auch eine 
Angstreduktion intendiert, wie der Angebotsankündi-
gungstext für einen Vortrag mit anschließender Diskus-
sion an der VHS Bonn aus dem Programmheft des Jah-
res 2018 zeigt: 

„Sokrates: Die Kunst des Sterbens. Sokrates war der Philo-
soph per excellence, ein Mensch für den philosophische The-
orie und Lebenspraxis unmittelbar zusammenhingen. Als „phi-
losophischer Störenfried“ regte er seine Mitmenschen zu kriti-
schem Nachdenken und zur Selbstprüfung an - und machte 
sich damit nicht nur Freunde. Mit siebzig Jahren wurde der 
unbequeme Denker zum Tode verurteilt. Seine letzten Stun-
den verbrachte er mit philosophischen Gesprächen über das 
rechte Leben und Sterben. Was können wir heute mit Sokra-
tes‘ Gedanken über das Leben und den Tod anfangen? Be-
deutet Philosophieren wirklich sterben lernen? Und kann Phi-
losophie die Angst vor dem Tod lindern?“  

 

3. Lebensführung angesichts von Sterben und Tod: Dieser 
Themenbereich nimmt Angebote auf, die die Endlichkeit 
des irdischen Lebens explizit in den Fokus rücken, um 
aus diesem Blickwinkel Anregungen zur Reflexion der ak-
tuellen Lebensführung zu geben und begleitend (neue) 
Gestaltungsmöglichkeiten und Sinngebungen auszulo-
ten, wie der folgende Angebotsankündigungstext aus 
dem Programm der VHS Celle aus dem Jahr 2018 bei-
spielhaft verdeutlicht.  

„Ich sterbe - doch jetzt lebe ich. Die Fragen nach dem Sinn 
meines Lebens stehen im Mittelpunkt. Was habe ich erreicht - 
Rückblick sowie Reflexion. Bestandsaufnahme - wo stehe ich 
im Moment. Was sind meine Wünsche - Träume und Ziele? 
Wie sieht der Rest meines Lebens voraussichtlich aus? Was 
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sollte ich tun, wie sollte ich meine Gegenwart gestalten, um 
mich zukünftig an eine wunderbare Vergangenheit erinnern zu 
können? Wir beschäftigen uns mit uns selber. Wir haben Zeit 
und Raum, das zu Papier zu bringen, was wir sind. Wir schrei-
ben, kleben, malen und gestalten. Wir nutzen unsere Fähig-
keit, das sichtbar zu machen, was uns ausmacht und was wir 
sein wollen. Neugier und Offenheit unterstützen unseren Pro-
zess. Bitte kommen Sie in bequemer Kleidung und bringen 
Fotos (gern auch Kopien) aus unterschiedlichen Zeiten des Le-
bens und etwas zum Schreiben mit.“ 
 
Die weiteren Themenbereiche, die das Themenfeld Sterben 
und Tod an Volkshochschulen repräsentieren, werden inhalt-
lich kurz umrissen:  
- Begleitung in der Trauer: Angebote in diesem Themenbe-

reich bieten beratende und begleitende Unterstützung an, 
entweder um die Trauer über den Verlust nahstehender 
Personen zu bewältigen und/oder um anderen trauern-
den Personen angemessen zu begegnen. Anschlüsse an 
wissenschaftliche pädagogisch-psychologische Kon-
zepte zur „Trauerberatung“ und „Trauerbegleitung“ sind 
gelegentlich explizit benannt.  

- Palliativ- und Hospizdienste: Diese Angebote informieren 
zu Aufgaben der Palliativmedizin, zu staatlichen und eh-
renamtlich gestützten Versorgungsstrukturen zu (regiona-
len) ambulanten und stationären Hospiz- und Palliativ-
diensten 

- Ethische Fragen: Dieser Themenbereich nimmt Angebote 
auf, die Rechts- und moralisch-ethisches Grundlagenwis-
sen vermitteln und auf Inhalte wie Sterbehilfe, Suizid und 
Todesstrafe Bezug nehmen.  

- Vorsorge: Dieser Themenbereich umfasst Angebote, die 
zu konkreten Möglichkeiten der Vorsorge informieren wie 
z.B. zu Betreuungsrecht, Vorsorgevollmacht und Patien-
tenverfügung sowie zur Organisation von Begräbnissen. 

- Friedhöfe und (neue) Bestattungsformen: Hierunter fallen 
Angebote, die Friedhöfe zu Lernorten deklarieren 
und/oder Angebote, die zu alternativen Bestattungsfor-
men wie z.B. zur Friedwaldbestattungen informieren. 
Diese Kategorie ist anschlussfähig an Konzepte der Fried-
hofspädagogik vgl. z.B. Maywald 2014 S. 39ff.).  

- Nahtoderfahrungen/Nahtodforschung: Dieser Themen-
bereich umfasst Angebote, in denen persönliche 

 
10 Nahtoderfahrungen wurden in der modernen Gesellschaft zu ei-
nem eigenen Forschungsgegenstand (vgl. Feldmann 2020, S. 84). 
„Bei vielen Personen, die entsprechende Erfahrungen hatten, wurde 

Nahtoderfahrungen berichtet werden, ergänzt um wis-
senschaftliche Erkenntnisse.10  

- Femizide: In diesen Themenbereich fallen Angebote, in 
denen die Tötung von Frauen und Mädchen aufgrund ih-
res Geschlechts thematisiert wird.  

- Totenbrauchtum: Zu diesem Themenbereich zählen An-
gebote, in denen traditionelle Rituale und Bräuche vorge-
stellt und ggf. auch eingeübt werden, die in früheren Zei-
ten während des Sterbeprozesses und bei Eintreten des 
Todes einer Person angewendet wurden.  

 
Im zeitlichen Verlauf stellen sich die Thematisierungen zu Ster-
ben und Tod in den Programmen im Untersuchungszeitraum 
2012 bis 2022 wie folgt dar:  
 

 
Abbildung 3: Thematisierungen zu Sterben und Tod im zeitlichen 
Verlauf der Programme (Eigene Auswertung und Darstellung) 
 
 
Die Abbildung gibt Auskunft über die Anzahl an Angeboten in-
nerhalb der einzelnen Themenbereiche im zeitlichen Verlauf. 
Auffällig ist vor allem der sprunghafte Anstieg an Angeboten 
aus dem Themenbereich kulturelle, religiöse, historische und 
philosophische Konzepte zu Trauer, Tod und Sterben im Jahr 
2016. Die Datenauswertung zeigt, dass dieser Anstieg in ers-
ter Linie auf die Zunahme an Angeboten an der VHS München 
in diesem Jahr zurückzuführen ist. Auffällig ist ebenfalls die Zu-
nahme an Angeboten im Themenbereich Sterbebegleitung ab 
dem Jahr 2017. Die Datenauswertung zeigt, dass dieser An-
stieg in erster Linie auf die Zunahme an „Letzte-Hilfe-Kursen“ 
zurückgeführt werden kann, die zeitgleich an mehreren Volks-
hochschulen verstärkt angeboten wurden. Der zahlenmäßige 
Einbruch an Angeboten im Jahr 2021 kann plausibel auf den 

eine persönliche De- und Rekonstruktion ihrer Todeseinstellungen 
festgestellt“ (ebd.). 
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allgemeinen Rückgang an Angeboten während der Corona-
Pandemie zurückgeführt werden, wie Auswertungen zur VHS-
Statistik belegen (vgl. DIE | Excel-Tabellen zur Volkshochschul-
Statistik Berichtsjahr 2021 (die-bonn.de).  

 
Fazit und Ausblick 
 

Die Befunde der explorativen Programmanalyse zu Bildungs-
angeboten im Kontext von „Sterben und Tod“ an Volkshoch-
schulen weisen für den Zeitraum zwischen 2012 und 2022 ein 
inhaltlich breit gefächertes Angebot aus. Wichtige Bezugs-
punkte sind dabei sowohl das eigene Sterben und der eigene 
Tod als auch das Sterben und der Tod von anderen. Damit 
zusammenhängende Fragen wie Vorsorge und verschiedene 
ethische Aspekte und werden ebenso thematisiert sowie der 
Umgang mit Emotionen wie der Angst vor dem Sterben, der 
Todesfurcht und der Trauer nach dem Verlust nahestehender 
Personen. Insgesamt ermöglichen die Bildungsangebote eine 
informierte und wissensbasierte sowie geschichtlich und kul-
tursensible, lernende und (selbst-)reflexive Auseinanderset-
zung mit den existentiell bedeutsamen Themen Sterben und 
Tod. Ebenso können (Basis-)Kompetenzen im Umgang mit 
sterbenden Menschen und trauernden Angehörigen erlangt 
werden. Darüber hinaus bieten die Kurse die Gelegenheit in 
Krisensituationen miteinander ins Gespräch zu kommen und 
erfüllen somit eine weitere genuine Aufgabe von EB/WB (vgl. 
z.B. Rosenberg / Hof 2021, S. 13).  
 
Blickt man auf die Anzahl der Angebote sowie auf die Anzahl 
der Einrichtungen, die die Thematik Sterben und Tod (konti-
nuierlich) im Programm aufnehmen, wird dennoch deutlich, 
dass es sich hier um Randthema handelt. Gleichwohl wird die 
Bewältigung des Sterbens im Kontext der demografischen 
Entwicklung sowie angesichts vermehrt ungesicherter politi-
scher und wirtschaftlicher Verhältnisse und zunehmender so-
zialer Ungleichheit in Zukunft eher schwieriger werden, und die 
Sorge am Lebensende wird sich verstärkt zu einer gesamtge-
sellschaftlichen Aufgabe entwickeln (vgl. Feldmann 2020). Die-
ser Aufgabe kann und sollte sich auch die EB/WB im Rahmen 
von Bildungsangeboten auf Dauer verstärkt annehmen. Da 
Sterben und Tod immer auch vor dem Hintergrund gesell-
schaftlicher Entwicklungsprozesse stattfinden, eröffnen sich 
selbst angesichts des Unvermeidlichen Anknüpfungspunkte 
für Lern- und Bildungsprozesse – eingebettet in den größeren 

Zusammenhang einer ‚Ars Moriendi‘ (vgl. Illhardt 2020). Denn, 
so Pierburg () „auch das Unhintergehbare kann sich mit unter-
schiedlichen Strategien und Perspektiven verbinden, die je-
weils andere Umgangs- und Bewältigungsmöglichkeiten bein-
halten“ (Pierburg 2022, S. 44; vgl. auch Kruse 2012, 2020). 
Zudem wird die EB/WB „die Rolle eines glaubwürdigen Sach-
verwalters des lebenslangen Lernens wohl nur dann in einer 
allseits akzeptierten Weise übernehmen können, wenn sie die 
Grenzen des Lebens also Tod und Geburt, systematisch in ihr 
Programmprofil zu integrieren vermag“ (Nittel 2013, S. 11). In 
ähnlicher Weise äußert sich auch Pöggeler (1989, S. 228), 
wenn er schreibt: „Eine informierte Gesellschaft, die sich ihres 
Wissens rühmt, muss in ihr Verlangen nach Aufklärung auch 
das Lebensende einbeziehen.“  
 
Aufgabe der Erwachsenenbildungswissenschaft ist es diesem 
Kontext, Bildungsangebote zum Lebensende kritisch zu be-
gleiten und zu evaluieren, auch mit Blick auf deren Wirkung 
aus der Perspektive von Lernenden. Ebenso interessiert aus 
Sicht der Erwachsenenbildungswissenschaft, wie Angebote 
zu Sterben und Tod Eingang in die Programme an Volkshoch-
schulen finden, von wem sie geplant und konzeptioniert wer-
den und wer mit diesen Angeboten adressiert wird und wie 
Teilnehmende erreicht werden können.  
 
 
 
 
Dr. Bettina Thöne-Geyer  
hat Erziehungswissenschaften (M.A.) studiert und arbeitet als 
wissenschaftliche Mitarbeiterin in der Abteilung Organisation 
und Programmplanung am Deutschen Institut für Erwachse-
nenbildung – Leibniz-Zentrum für Lebenslanges Lernen e.V. 
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„Dahinter steckt die Frage nach Anerkennung“ 
Ein intergeneratives Gespräch über die verschiedenen Generationen an den Volkshochschulen 
 
Matthias Alke 
Almut Büchsel 
Frederike Coring 
Michael Weiß 
Anmerkungen von Elisabeth Kuhn1 
 
Michael Weiß: Um in ein Gespräch über die Thematik der Ge-
nerationen an der Volkshochschule zu kommen, eine direkte 
Einstiegsfrage an Almut: Sind Volkshochschulkurse eher was 
für junge oder alte Menschen? 
 
Almut Büchsel: In der Tat eine direkte Frage Ich denke, das 
kommt auf die Bereiche und das Personal an. Bei mir im 
Deutsch-Bereich hängt das Alter stark von aktuellen Migrati-
ons-Schüben und Fluchtbewegungen ab. Im Moment zum 
Beispiel haben wir sehr viele ukrainische Frauen aller Alters-
stufen in den Kursen. Ohne empirische Zahlen zu kennen, 
würde ich sagen, dass Deutschkurse generell sehr jung sind. 
Vielleicht sind weniger die konkreten Zahlen, sondern eher das 
Bild der Volkshochschule in der Gesellschaft interessant. Be-
vor ich an die Volkshochschule kam und anfing, diese auch zu 
verteidigen, hatte ich das stereotype Bild der Nähkurse für 
Rentnerinnen im Kopf. 
 
Michael Weiß: Und wie lange bist du schon an der Volkshoch-
schule, Frederike?  
 
Frederike Coring: Bevor ich Anfang 2022 an der Volkshoch-
schule Tempelhof-Schöneberg angefangen habe, war ich be-
reits ein großer Volkshochschul-Fan. Ich wollte die Berliner Be-
zirke und Menschen kennenlernen, und dabei so viele Themen 

wie möglich ausprobieren. Von Papierlampenbau in Pankow, 
Alexandertechnik in Mitte über afrikanischen Tanz in Schöne-
berg bis hin zu Feng Shui in Marzahn. Und es war immer wie-
der ein eigener Kosmos und sehr spannend für mich. 
In diesen Kursen habe ich Menschen unterschiedlichen Alters 
kennenlernen dürfen und den Austausch während der Kurs-
dauer sehr geschätzt. Gerade durch das Zusammentreffen mit 
Fremden sind für mich neue Impulse und Ideen entstanden. 

 
1 Elisabeth Kuhn hat während ihres Praktikums an der Volkshochschule Berlin Mitte bei der Transkription und Nachbearbeitung des Interviews un-
terstützt, konnte beim Gespräch in Präsenz nicht mit dabei sein und war gebeten, aus Sicht der Generation Z Kommentare einzufügen. 
 

Dann habe ich die Stellenausschreibung 2021 entdeckt und 
mich dazu entschieden, mich zu bewerben, da ich in einem 
Arbeitsfeld arbeiten wollte, das ich für mich als sinnvoll er-
achte. 
Ich denke, dass genau das die Menschen aus meiner Gene-
ration, und besonders die unter 30 Jährigen, vorantreibt: eine 
sinnstiftende Arbeit. Aber dadurch sind wir auch Getriebene, 
weil wir auf der Suche sind nach etwas, das uns ausfüllt. 
VHS Kurse können da unkomplizierte Helfer sein. Ich kann 
mich in diversen Bereichen ausprobieren und Spaß ohne 
Druck entwickeln. Zum Beispiel in der Beruflichen Bildung und 
den Digitalen Kompetenzen haben wir derzeit viele junge Teil-
nehmer*innen, die vhs Kurse wie Data Science, Social Media 
Marketing und Projektmanagement für sich nutzen. Unsere 
vhs Kursangebote richten wir dabei nach aktuellen Marktent-
wicklungen, Nachfrage und Anregungen durch Kursleitungen 
aus. Ein fünf oder sechs Jahre altes Angebot – nein, sogar das 
Angebot von 2019 vor der Pandemie – kann nicht mehr ohne 
Anpassungen übernommen werden.  
 
Michael Weiß: Dem kann ich nur zustimmen. Die hausbackene 
Vorstellung, Volkshochschulen seien etwas für die Alten, sollte 
relativiert werden. Einerseits durch das, was du gerade sag-
test, andererseits spielt die stadträumliche Lage der Volks-
hochschule ebenfalls eine große Rolle. Die Teilnehmerschaft 

am Standort Berlin-Mitte ist wahrscheinlich durchschnittlich 
etwas jünger als in die in Randbezirken, was sicher auch mit 
den vielen Studierenden zusammenhängt. Das Alter der Teil-
nehmenden hängt am Ende auch von den konkreten Kursan-
geboten ab. Nicht zuletzt tragen die Kursleitenden und Ange-
stellten selbst dazu bei, welche Generationen sie im Endeffekt 
adressieren.  
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Frederike Coring: Ganz genau, die Lage ist ein wichtiger Fak-
tor. Die vhs Mitte z. B. profitiert von der exponierten Lage und 
die dadurch erhöhte Bevölkerungsdichte, mit einem zum Teil 
einkommensstarken Klientel, das sich auch zwei, drei tolle 
Kursangebote leisten kann. 
In Tempelhof, Marienfelde und Lichtenrade ist die Situation 
schon etwas anders. Für viele Menschen ist ein Kurs an einer 
Volkshochschule etwas Wohlüberlegtes, das nimmt man sich 
fest vor, darauf spart man. Aber auch die Reichweite vom 
Wohnort zur nächsten Bildungsstätte oder das Vorhandensein 
oder Fehlen geeigneter, barrierearmer Räume sind ein Faktor. 
Deshalb ist eine Unterscheidung der einzelnen Volkshoch-
schulen in Berlin auf jeden Fall sinnvoll. Und dies müssen wir 
auch immer bedenken. Wen sprechen wir an, mit welchem 
Kursangebot, und was nehmen die Menschen aus diesem 
Kurs für sich mit?  
 
Michael Weiß: Da kommt die Frage auf, ob die Programmlei-
tungen in den Volkshochschulen nicht tendenziell die eigene 
Generation adressieren oder können sie sich davon unabhän-
gig machen? Was denken Sie, Herr Alke?  
 

Arbeiten an einer Volkshochschule bedeutet, 
Vernetzungen aufzubauen 
 

Matthias Alke: Hier setzt die Professionalitätsentwicklung an, 
dass es nicht zu einer Selbstbezüglichkeit zur eigenen Gene-
ration kommt. Es gibt einiges an Forschung dazu, beispiels-
weise zum Milieu-Marketing oder zum eigenen professionellen 
Habitus und wie er durch das eigene Herkunftsmilieu, die ei-
gene ökonomische Situation und die eigene generationsbezo-
gene Zugehörigkeit geprägt wird. Für die pädagogischen Mit-
arbeitenden an den Volkshochschulen ist es wichtig, dass sie 
sich ihres Habitus und den Verbindungen ihres eigenen Milieus 
und mit jenen der potentiellen Teilnehmenden bewusst sind. 
Und natürlich auch, wo Unterschiede zu bestimmten Teilneh-
menden liegen und was das für die konkrete Bildungsarbeit 
bedeutet. Faktisch glaube ich, dass das auch bei vielen Mitar-
beitenden an Volkshochschulen passiert. Arbeiten an einer 
Volkshochschule bedeutet, Vernetzungen aufzubauen und 
aus ihnen zu schöpfen. In Kooperation mit den Kolleg*innen 
zu arbeiten. Und so kommt es auch zu dieser Verbundenheit 
zu der eigenen Generation. Und genau hier liegt die Professi-
onalitätsentwicklung: Sich der eigenen Zughörigkeit bewusst 

zu werden und wie sie möglicherweise das Handeln in der Pro-
grammplanung, in der Angebotsentwicklung oder im Marke-
ting prägt oder wie sie sich auf den Aufbau von neuen Koope-
rationen auswirkt.  
 
Almut Büchsel: Da ist die Forschung ganz wichtig. Vielleicht ist 
man überzeugt, dass man ein Angebot für alle anbietet aber 
durch diesen sehr subjektiven Eindruck, hat man Gruppen au-
ßerhalb des eigenen Umfeldes gar nicht erst vor Augen.  
 
Matthias Alke: Ich bin selbst in Berlin an unterschiedlichen 
Volkshochschulen Teilnehmer gewesen und habe sogar er-
lebt, dass ich der Älteste im Kurs war, obwohl ich ja noch gar 
nicht so alt bin. Was mich immer wieder beschäftigt, ist dieses 
stereotype Bild der Volkshochschule. Wenn ich jedoch die 
Studierenden in meinen Seminaren frage, stelle ich oft fest, 
dass die gar nicht dieselben Bilder, von vhs als irgendwie „alt“ 
als Töpfer- und Bastelkurse im Kopf haben. Und ich denke, 
das ist etwas sehr Positives. 
 
Michael Weiß: Es wäre eine spannende Frage, ob dieses Bild 
der Volkshochschule ihr gerade von den Alten angeheftet wird. 
Dieses Bild der „Hausfrauen-Akademie“ hatte natürlich etwas 
sehr Diskriminierendes und Frauenfeindliches. Gegen diese 
Klischees galt es anzukämpfen und dagegen haben wir jahre- 
und jahrzehntelang angekämpft. Möglicherweise haben wir es 
aber dadurch gerade immer wieder reproduziert, denn die 
Jungen verbinden die Volkshochschule ja offensichtlich eher 
weniger mit dem „Seniorenzirkel“.  
 
Frederike Coring: Für mich war die Volkhochschule nie die 
„Hausfrauen-Akademie“. 
 
Almut Büchsel: Interessant, dann kommt das vielleicht darauf 
an, wo man herkommt. Denn ich hatte dieses Bild zunächst 
noch im Kopf.  
 

Elisabeth Kuhn: Auch ich hatte dieses zwiespältige Bild von 
Volkshochschulen. Mir war bewusst, dass in den Kursen si-
cher nicht nur Rentnerinnen sitzen und gemeinsam nähen. Als 
besonders moderne Institutionen kamen sie mir jedoch trotz-
dem nicht vor, auch wegen der Verbindung zur öffentlichen 
Verwaltung. 
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Frederike Coring: Vielleicht ist das ein Unterschied zwischen 
Stadt und Land. Auf dem Land bestehen möglicherweise we-
niger Weiterbildungsmöglichkeiten als in der Stadt, die Volks-
hochschule hat dann nicht dieses spezifische „Image“.  
 
Almut Büchsel: Mein Bild von der VHS war, bevor ich selber 
dort angefangen habe, schon geprägt von diesem Altmodi-
schen. Aber nicht im Sinne der Hausfrauen und Nähkurse, 
sondern von ihrer Präsentation nach außen hin. Das hängt viel-
leicht damit zusammen, dass Volkshochschulen oft öffentliche 
Institutionen sind, die ja etwas langsamer darin sind, sich an 
Veränderungen anzupassen. Zum Beispiel in der Öffentlich-
keitsarbeit. Die Volkshochschule haben ja auch erst spät –  
wenn überhaupt – Social-Media als Medium erkannt. 
 

Social Media und Volkshochschule 
Frederike Coring: Ein authentischer Social-Media Auftritt einer 
Institution ist tendenziell schwieriger aufzubauen, mit der Inter-
aktion zu potentiellen vhs-Teilnehmer*innen, als für eine ein-
zelne Person, die sich persönlich und nahbar präsentieren 
kann. 
Die vhs könnte mit Influencern, gut gemachten Erfahrungsbe-
richten, direkt aus dem Kurs und Rückmeldungen von Teilneh-
mer*innen arbeiten, um überhaupt Vertrauen zu Followern zu 
schaffen. Aber selbst hier gibt es ja große Unterschiede zwi-
schen den einzelnen Plattformen. Bezüglich Ihrer Außendar-
stellung  sollte sich die vhs neu definieren und hinterfragen ler-
nen.   
 
Michael Weiß: Das scheint mir ein erstes interessantes Zwi-
schenergebnis unserer Diskussion. Die älteren Generationen 
an den Volkshochschulen hatten also noch stärker mit diesem 
Image zu kämpfen als die jüngeren, die das häufig gelassener 
zu sehen scheinen. 
 
Matthias Alke: Also mir ist das ganz stark beim Volkshoch-
schul-Tag im letzten Jahr in Leipzig aufgefallen, den ich insge-
samt sehr gut gelungen fand. Aber an einer Stelle, als die pro-
minente Präsidentin in den Saal hineinruft: „Und wir sind nicht 
nur Makramee …“  und fast alle gejubelt haben. Nicht alle, 
aber doch einige, fragte ich mich: Was soll das eigentlich jetzt 
hier? Hier ist doch die Community mehr oder weniger unter 
sich. Da war wieder diese Diskussion um Anerkennung, die 

ich häufig im Volkshochschulbereich wahrnehme. Eine wich-
tige Ressource ist für viele Volkshochschulen die eigene Com-
munity. Und diese wird nun durch den digitalen Raum von 
neuen Seiten erweitert, teilweise ganz anders aufgespannt 
und zuweilen auch in Frage gestellt. Und vielleicht kommt da-
mit auch immer eine gewisse Überforderung mit ins Spiel, da 
es im digitalen Raum schwierig ist, alles gleichzeitig beobach-
ten und wahrnehmen zu können. 
 
Michael Weiß: Ich denke, dass man auf jeden Fall bei der Be-
darfserschließung immer brechen muss mit der Sicht nur auf 
die je eigene Generation. Ganz ist das aber wahrscheinlich 
nicht zu schaffen. Die Frage ist daher ja, kann man die Bedürf-
nisse von Menschen, von denen man so weit weg ist, über-
haupt antizipieren? Milieu-Forschung ist sicher hilfreich, aber 
ab welchem Punkt reicht das Angelesene aus Büchern nicht 
mehr aus und wir brauchen dann z. B. eine syrische Pro-
grammbereichsleitung, um den Bedarf von jungen syrischen 
Männern und Frauen erschließen zu können? Auch der Zu-
gang zu den Communities ist wichtig, um da glaubhaft zu sein. 
Wie glaubhaft wäre ein Frauenprogramm geleitet von einem 
Mann?  
 
Frederike Coring: Eine Herausforderung ist, neben dem Per-
sonal an den Volkshochschulen auch Kursleitungen zu gewin-
nen, die unterschiedlichste Zielgruppen erreichen und die 
Menschen dort abholen, wo sie gerade stehen. Ein konkretes 
Beispiel dazu ist eine negative Rückmeldung, wie sich eine 
Kursleitung während des Kurses über Frauen und gesell-
schaftliche Minderheiten geäußert hat. Ich bin sehr froh dar-
über, dass die Teilnehmer*innen uns negative sowie positive  
Rückmeldungen geben, weil es Vertrauen in die Institution vhs 
zeigt. Mit Feedback kann gezielt gearbeitet werden und dann 
Weiterbildungsangebote für Kursleitungen zum Thema Diver-
sität und Ansprache vom SerZ in Anspruch genommen wer-
den. 
 
Michael Weiß: Und hier stellt sich die Frage: Inwieweit kann 
man durch Fortbildungsmaßnahmen und Ähnlichem eine Per-
son so weit bilden, dass sie dann dazu in der Lage ist, mög-
lichst alle anzusprechen. Oder ist es nicht doch eher so, dass 
irgendwann der Punkt erreicht ist, an dem man sagen muss, 
die Person kann das gar nicht schaffen. Wir brauchen dafür 
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jetzt jemanden aus der TikTok-Generation, der auch die ei-
gene Generation anspricht. Oder können wir People of Color 
erreichen, wenn wir eine komplett weiße Mannschaft sind?  
 
Frederike Coring: Dazu sollte man sich auch die Stellen anse-
hen, die dafür zuständig sind. Wer sucht die Bewerber*innen 
aus? Wer führt die Einstellungsgespräche? Auch Qualitätsma-
nagement der Kurse und Kursleitungen ist sehr wichtig, da wir 
darüber nach außen auftreten. 
 

Die Gemeinsamkeiten überwiegen 
Almut Büchsel: Ich würde gerne auf den Konflikt zwischen den 
verschiedenen Generationen zurückkommen. In meiner Re-
cherche im Vorfeld ist mir nämlich aufgefallen, dass dieser Un-
terschied gar nicht so groß ist, dass dies eigentlich ein Vorurteil 
ist. Einige Studien kommen zu dem Ergebnis, dass gerade die 
Gemeinsamkeiten überwiegen. Dadurch, dass man sich aber 
trotzdem eher auf die Unterschiede konzentriert, forciert man 
möglicherweise die daraus entstehenden Konflikte. Ein Punkt 
ist ja auch, dass die Unterschiede innerhalb einer Generation 
viel größer sein können als die intergenerationalen Verschie-
denheiten. Und lenkt dieses Konzentrieren und Forcieren die-
ser Konflikte vielleicht von anderen, noch unbequemeren 
Problemen ab? 
 
Michael Weiß: Ganz genau das ist ja eine Sache, die wir ver-
sucht haben aufzubrechen, indem wir gesagt haben, dass wir 
uns personell diverser aufstellen werden. Was uns punktuell 
auch gelungen ist. Wichtig ist, dass es für die Volkshochschule 
zwei wichtige Gruppen gibt: die Teilnehmerschaft und die 
Menschen im Einzugsgebiet der Volkshochschule. Denn be-
sonders in Berlin-Mitte leben z. B.  viele Menschen mit Migra-
tionsgeschichte. Wenn unsere Teilnehmendenschaft aber dies 
nicht widerspiegelt, gibt es über kurz oder lang ein Legimati-
onsproblem. Das Bindeglied zwischen diesen beiden Gruppen 
sind die hauptberuflichen Mitarbeitenden an der Volkshoch-
schule. Wenn wir diese Gruppe nicht diversifizieren, so wie 
sich die Menschen im Bezirk ebenfalls diversifizieren, können 
wir die VHS ja schlecht am Leben halten. 
 
Matthias Alke: Ich frage mich, ob das Generationsthema auf 
der Ebene der Teilnehmenden überhaupt so wichtig ist. Mein 
Eindruck ist, dass das eine viel größere Bedeutung auf der 

Ebene des Personals hat. Letztendlich geht es doch um die 
grundlegende Frage, wie geht man mit Differenzen um? Hier 
gehören dann auch Differenzen zwischen den Generationen 
mit dazu. Ich denke auch, dass der Wissenstransfer eine zent-
rale Dimension ist. Wie gehe ich mit meinem Wissen um? Teile 
ich mein Wissen und bin ich offen für Neues? Das sind As-
pekte, die sicherlich auch damit zu tun haben, wie ich durch 
meine Generation geprägt bin. Aber natürlich auch durch an-
dere Faktoren. 
 
Frederike Coring: Wichtig ist hier auch, dass die Volkshoch-
schule in Berlin stark mit der Berliner Verwaltung verflochten 
ist. Wäre das nicht so, könnte das ja auch ganz anders aus-
sehen. Ich habe keinen Hintergrund in der Verwaltung, aber 
ich schätze die Sorgfalt und Genauigkeit, mit der meine Kol-
leg*innen aus der Verwaltung arbeiten. Starke Werte und ganz 
klare Vorstellungen davon, wie etwas bearbeitet werden und 
wie Dinge funktionieren müssen. Nur braucht es gleichzeitig 
auch eine angepasste Sichtweise auf veraltete Strukturen, die 
einer neuen Dynamik im Weg stehen. 
 
Almut Büchsel: Also Innovation und Kontinuität, richtig? Es 
gibt immer welche, die an dieser Kontinuität festhängen. Und 
ich denke auch, dass man diese Eigenschaft immer gerne an 
den Generationen festmacht. Ich habe aber durchaus erlebt, 
dass dieses strenge Festhalten an bestehenden Strukturen in 
anderen Kontexten viel stärker ist als in der Verwaltung, bei-
spielsweise in Teilen der Wissenschaft. Davon unabhängig ist 
es ja aber interessant, dass Volkshochschulen in Deutschland 
ja sehr oft an staatlichen Strukturen hängen und welche Rolle 
diese dann spielen.  
 

Emanzipatorische Fragen spielten schon  
immer eine Rolle 
 

Michael Weiß: Was ihnen auch eine gewisse Schwerfälligkeit 
verleihen kann. Aus meiner beruflichen Erfahrung heraus kann 
ich sagen, dass vor Jahren natürlich andere Diskurse geführt, 
andere Leitbilder verfolgt und andere Kämpfe geführt wurden 
als heute. Es gab schon immer diesen Kampf um Selbsterhal-
tung. Doch heute gibt es nun mal andere Diskussionen und 
manchmal führen die Alten diese Diskussionen länger fort als 
unbedingt notwendig. In der Geschichte der Volkshochschule 
spielten emanzipatorische Fragen immer eine Rolle. 
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Almut Büchsel: Inwiefern emanzipatorisch? 
 
Michael Weiß: Die Bildung oder auch Weiterbildung sollte ihre 
Exklusivität verlieren. Der Zugang sollte für jeden ermöglicht 
werden.  
 
Almut Büchsel: Das dauert aber immer noch an bis heute. 
 
Michael Weiß: Es dauert auf jeden Fall immer noch an, aber 
ich denke, es gibt auch Unterschiede.  
 
Almut Büchsel: Zum Beispiel? 
 
Michael Weiß: Früher stritten wir um die Notwendigkeit öffent-
lich verantworteter Weiterbildung. Dass der Staat unbedingt 
auch eine Erwachsenenbildung in seinem Portfolio haben 
muss, also diese nicht outsourced, sondern tatsächlich als 
staatliche Aufgabe annimmt, als Teil eines quartären Bildungs-
sektors. Aber auch die Zielgruppenfragen waren und sind ein 
Dauerthema. 1964 erschien ein viel diskutiertes Arbeitspapier 
von Hans Tietgens, das fragte: „Warum kommen weniger In-
dustriearbeiter in die Volkshochschule?“ Anders ausgedrückt: 
Wen erreichen wir, wenn wir sagen „Bildung für alle“? Und 
heute stellen wir uns nun die Frage, ob wir denn die Menschen 
einer sich durch Migration verändernden Gesellschaft errei-
chen?  
 
Matthias Alke: Die Volkhochschularbeit ist nicht nur irgendein 
Job, sondern sie braucht auch Engagement und basiert auf 
einer gesellschaftlichen Auseinandersetzung. Und somit 
kommt dieses Generationsthema auch immer wieder auf. Ich 
denke, dass dahinter auch eine Frage nach Anerkennung 
steckt. Anerkennung für das geleistete Engagement und die 
jahrelange Arbeit. Kommt es nun zu einem Leitungs- und Ge-
nerationenwechsel, taucht während dieses Organisationsent-
wicklungsprozesses häufig das Thema des Nicht-Loslassens 
auf. Da können Konflikte entstehen, wenn die Neuen etwas 
anders machen möchten.  
 
Frederike Coring: Ja, da liegt ein Problem. Die Älteren wün-
schen sich Anerkennung für diesen Kampf, während die Jun-
gen gerne alles ändern würden. Die Jungen dürfen hier nicht 
so einen harten Cut fordern. Also nicht alles von heute auf 

morgen ändern, denn so gelingt keine gute Zusammenarbeit, 
wenn die Alten das Gefühl haben, dass ihr Engagement nicht 
anerkannt wird. Nur wie kriegt man das hin? Gleichzeitig zu 
sagen, dass es gut ist, was erreicht wurde, aber Veränderun-
gen sind nun mal  unausweichlich. Wir müssen uns anpassen 
und einige Dinge anders machen. 
 

Knowledge-Sharing als Prozess 
Almut Büchsel: Dem stimme ich zu. Und ich möchte ergänzen, 
dass man bei so einem „harten cut“ nichts lernen würde, es 
muss eine Bewegung aufeinander zu sein. Es ist gut, wenn die 
ältere Generation loslassen kann, aber das muss im Sinne ei-
nes Über- und Weitergebens geschehen. Und die Jüngeren 
müssen bereit sein zu lernen. Ein Knowledge-Sharing also. Si-
cher ist das ist auch eine Persönlichkeitsfrage. Wie offen ist 
man dem Lernen gegenüber? Und auch der Anerkennung ge-
genüber für das, was in den letzten Jahrzehnten geleistet 
wurde, daraus, aber auch aus den Fehlern, zu lernen. Ich 
würde sagen, es ist ein Prozess. Als ich angefangen habe, war 
ich da noch nicht so weit wie heute.  
 

Elisabeth Kuhn: Ich kann natürlich nicht für alle Vertreter*innen 
meiner Generation sprechen. Aber ich verstehe das Bedürfnis 
von uns jungen Leuten, Veränderungen einzubringen, sobald 
man merkt, dass bestehende Strukturen nicht gut funktionie-
ren. Das könnte daran liegen, dass die Generation Z am we-
nigsten bereit ist, Traditionen einfach so hinzunehmen. Wir 
sind geprägt von einer sich rasant ändernden Welt, Verände-
rungen sind für uns sicher leichter zu akzeptieren. Aber natür-
lich, um Dinge zu verändern, muss man die bestehenden erst-
mal (an)erkennen. 

 
 

Michael Weiß: Unter den älteren hauptberuflich Verantwortli-
chen, Direktor*innen usw. wird immer wieder geraunt, dass 
die neuen Mitarbeitenden einfach ganz andere Einstellungen 
mitbringen. Die tiefe Bindung zu der Volkshochschule der äl-
teren Generationen existiere bei den Jüngeren nicht mehr. Hier 
darf man aber nicht vergessen, dass uns früher die drohende 
Arbeitslosigkeit in die Volkshochschulen getrieben hat. Ist 
diese Bindung also aus Liebe zur Volkshochschule selbst ent-
standen oder mangels fehlender Alternative? Heute haben wir 
ein insgesamt arbeitnehmerfreundliches Umfeld für 
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Menschen, die eine Stelle suchen, mit attraktiven Angeboten. 
Das ist sicherlich ein großer Unterschied. 
 
Matthias Alke: Das, was Sie beschreiben, wird auch im Über-
gangsprozess  wichtig, vor allem wenn man selbst stark dafür 
kämpfen musste Programmbereichsleitung zu werden. Es ist 
natürlich die Ironie der Geschichte, dass genau diese Genera-
tionen nun auf die Bedürfnisse für eine gute Work-Life-Balance 
von potentiellen Nachfolgenden reagieren müssen, damit die 
Arbeit in der Volkshochschule als attraktiv betrachtet wird und 
offene Stelle angesichts des Fachkräftemangels gut besetzt 
werden können.  
 
Michael Weiß: Das stimmt, auch die innere Bindung und ob 
diese nun aus der Alternativlosigkeit entstand oder nicht, be-
trifft wirklich alle Bereiche des öffentlichen Bildungs- und Kul-
turbereiches. Als meine Generation, die Babyboomer, an 
diese Stellen kamen, haben sie natürlich mörderisch gearbei-
tet und gekämpft. Aber das war immer auch ein Kämpfen ge-
gen Arbeitslosigkeit.  
 
 

Elisabeth Kuhn: Die Babyboomer sind ja zahlentechnisch die 
größte Generation. Sie mussten also schon früh lernen, dass 
man nur mit harter Arbeit und Durchsetzungsvermögen eine 
Chance auf die angestrebte Karriere hat. Ich kann mir gut vor-
stellen, dass man zu einer Stelle, auf die man so hart hingear-
beitet hat, eine emotionale Bindung entwickelt. 

 
 

Almut Büchsel: Dazu würde ich gerne aus Sicht der „Genera-
tion Praktikum“ ergänzen, der ich angehöre. Meine Generation 
hat in einem wahnsinnigen Stress studiert mit der Angst, nie 
einen Job zu finden. Die Angst vor der Arbeitslosigkeit war 
sehr präsent. Vielleicht kommt dieses Streben nach Work-Life-
Balance aus genau dieser Unsicherheit, mit der man aufge-
wachsen ist. Und wie du gerade sagtest, dass die Babyboo-
mer genau diese Angst prägten, sie aber den Jüngeren eine 
größere Sicherheit unterstellt, so, denkt auch die Generation 
Y, dass die Babyboomer ihre Jobs sicher hatten. Was ja auch 
nicht stimmte.  
 
Michael Weiß: Absolut nicht. 
 

Almut Büchsel: Bei uns wurde dieser Kampf aber noch auf ei-
ner extrem erhöhten Flexibilisierungs-Ebene geführt. Dazu ge-
hörten z. B. Auslandsaufenthalte, die sich ja auch nicht jede*r 
leisten kann . Man sollte stark in Vorleistung gehen, um dann 
keine stabile Stelle zu bekommen. Damit sind die „Millennials“ 
aufgewachsen. Und es ist interessant zu sehen, dass jede Ge-
neration denkt, sie hätte es prekärer als die anderen zuvor.  
 

Die Digitalisierung hat eine wahnsinnige  
Arbeitsverdichtung gebracht 
 

Michael Weiß: Interessanterweise macht man die anderen Ge-
nerationen an der Abweichung fest. Und dann entstehen sol-
che Mythen wie, die Babyboomer seien Workaholics. Aber 
man muss ja auch bedenken, dass es eine andere Arbeits-
weise gab. Die Digitalisierung hat das Arbeiten ja stark verän-
dert und eine wahnsinnige Arbeitsverdichtung gebracht, die 
Arbeitsmenge ist heute enorm und ich denke: noch umfang-
reicher. 
 
Frederike Coring: Da ist auch der Einfluss untereinander span-
nend. Denn vielleicht waren es ja gerade die Babyboomer-
Workaholics, die ihren Millennial-Kindern den guten Rat gege-
ben haben, sie sollten noch ein extra Praktikum machen oder 
sich sonst noch anderswo engagieren. Und das führte dann 
zu diesem unglaublichen Turbo in meinen Zwanziger Jahren. 
Wenn ich heute in meine Vita gucke, stelle ich fest, und Almut 
wahrscheinlich auch, dass ich mich zum Teil gar nicht mehr 
an Praktika erinnere, so viele waren das. Und gleichzeitig hieß 
es von allen Seiten, ich soll meine Jugend genießen und das 
Beste draus machen. Heute in meinen Dreißigern bin ich viel 
glücklicher. Und genau deswegen wollte ich einen Beruf bei 
einem sinnstiftenden Arbeitgeber, was für mich dann die 
Volkshochschule war, die ich ja schon aus Kursen kannte.  
 
Michael Weiß: Das passt auf jeden Fall genau zur Generation 
Y, über die gesagt wird, dass sie etwas Sinnstiftendes suche, 
aber die Work-Life-Balance ihr auch ganz wichtig sei. Wobei 
diese Zuweisungen an Generationen auch etwas Klischeehaf-
tes haben. Die Baby-Boomer, zu denen ich zähle, haben aus 
ihrer Selbstzuschreibung als Workaholics auch einen Mythos 
gemacht. Als ich in deinem Alter war, hat man nach einer län-
geren Sitzung  am Freitagvormittag, die nicht im eigenen Haus 
stattfand, noch mit den Kolleg*innen beim Essen die Sitzung 
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nachbesprochen und viele sind dann von da aus nach Hause 
gefahren. Die Millennials heute würden stattdessen noch zwei, 
drei Online-Meetings abarbeiten. Mit der Digitalisierung kam 
eine unglaubliche Arbeitsverdichtung und von der Produktivi-
tät betrachtet, steht ihr den Baby-Boomer-Workaholics in 
nichts nach. 
 

Elisabeth Kuhn: In der Forschung heißt es, die Abgrenzung 
zwischen der Generation Y und Z sei schwierig, da ihre prä-
genden Jahre so ähnlich seien. Ich sehe das hier ganz deut-
lich, denn ich studiere mit der gleichen Aussicht, keine sichere 
Stelle zu finden. Die Generation Y hat miterlebt, wie ihre Eltern 
scheiterten, Karriere und Familie unter einen Hut zu bringen. 
Ich glaube, dass deshalb dieses Verlangen nach einer Work-
Life-Balance kommt. Und als etwas „ältere“ Vertreterin der 
„Gen Z“ trifft das so auch auf mich zu. 

 
Almut Büchsel: In meiner Recherche im Vorfeld bin ich immer 
wieder auf den Vorwurf gestoßen, die die Jungen seien faul. 
 
Michael Weiß: „Generation Feierabend“. 
 
Almut Büchsel: Genau. Wieso setzt sich dieser Vorwurf immer 

weiter fort, dass die Jüngeren die protestantische Arbeitsethik 
nicht mehr so verinnerlicht haben, nicht mehr so hart arbeiten? 
Es gibt Studien, dass sich dieser Ethos über die Generationen 
hinweg eigentlich überhaupt nicht ändert. Die Ausformungen 
der Arbeit ändern sich, genau wie du gesagt hast, dieser Ver-
änderungsschub durch Digitalisierung, man muss völlig an-
ders arbeiten und vielleicht wird das als andere Arbeitsethik 
gelesen. Doch im Endeffekt ist es nur eine ganz praktische 
Veränderung der Arbeitsweise.  
 
Michael Weiß: Auf jeden Fall, die Arbeitsweise hat sich total 
verändert. Und dann sollte man sich mal die Merkmale der 
„Burnout-Generation“ anschauen. Also ständiges Leisten von 
Überstunden, Wochenendarbeit, Schlafmangel und Müdigkeit 
wird negiert, Beziehungen, Familie und soziale Kontakte wer-
den vernachlässigt. Frederike, arbeitest Du am Wochenende? 
 
Frederike Coring: Ab und an schon, aber gerade an der Volks-
hochschule habe ich gelernt, nicht am Wochenende zu arbei-
ten. Im ersten Jahr habe ich das gemacht, weil ich es so in 

meiner bisherigen Berufslaufbahn gelernt habe, aber jetzt 
ziehe ich da die Grenzen viel stärker. Die Volkshochschule ist 
da zum Glück durchaus ein Arbeitgeber, bei dem das möglich 
ist. Aber sagen wir mal so, sobald auf den sozialen Medien 
etwas gepostet wird, das sich gezielt gegen Beiträge, Perso-
nen und Menschengruppen richtet, dann muss schnell gehan-
delt werden. Die Profilzugänge sind ja jederzeit nutzbar. 
 
Almut Büchsel: Ja, wenn man soziale Medien effizient nutzen 
will, muss man da schnell sein. Michael, du hast sonntags 
auch immer Mails beantwortet, oder? Also ist es kein spezifi-
sches Merkmal der Generationen nach dir, dass die am Wo-
chenende mehr arbeiten.  
 
Michael Weiß: Das stimmt. Aber zu meiner Hauptzeit als sog. 
Workaholic konnte ich das ja noch gar nicht machen, da ich 
damals kein Diensthandy und Laptop hatte. Das ist ja erst in 
den letzten zehn Jahren passiert.  
 
Matthias Alke: Diese Diskussion ist nicht volkshochschulspe-
zifisch, alle Bereiche führen die. Was ich mich mit Blick auf die 
„Generation-Feierabend“ frage, ist, wie steht es mit Abendter-
minen? Als Leitung einer VHS gibt es ja manchmal Empfänge 
oder Ausschüsse. Und dort muss man präsent sein, Kontakte 
knüpfen und Gesicht zeigen. Und das erfordert Einsatz.  
 

Die Volkshochschule gibt einem auch viel  
zurück 
 

Michael Weiß: Man muss am Ende die eigene Freizeit dafür 
einsetzen. Aber ich denke, die Volkshochschule gibt einem da 
auch viel zurück, wenn man z. B. auf eine Eröffnung einer Aus-
stellung geht, es kann auch als Selbstverwirklichung empfun-
den werden. Doch natürlich kann sowas auch das Privatleben 
zerstören. Ich denke aber, dass man sich in jedem Job darum 
bemühen muss, eine Balance zu finden zwischen Liebe, Ge-
sundheit, Freundschaft und Arbeit. 
 

Elisabeth Kuhn: Als Teil der „Generation Feierabend“ und auch 

aus meinem Umfeld heraus kann ich dem zustimmen. Die 
Selbstverwirklichung spielt tatsächlich eine große Rolle. Man 
ist bereit, mehr Einsatz zu bringen, wenn man den Job über-
haupt für sinnvoll erachtet und sicher auch, wenn man dafür 
eine gewisse Anerkennung erhält. 
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Almut Büchsel: Das hängt auch mit mehr Verantwortung zu-
sammen. Seitdem ich Programmbereichsleitung bin, arbeite 
ich definitiv häufiger auch mal am Wochenende. Und ich 
würde sagen, dass es nicht unbedingt ein negativer Stress ist, 
eben, weil es etwas Sinnstiftendes ist. Aber es gibt auch Men-
schen, und das ist jetzt generationsübergreifend, denke ich, 
die aus unterschiedlichsten Gründen so eine Leistung, die von 
unserer Leistungsgesellschaft erwartet wird, gar nicht bringen 
können. Und schließen wir sie dann nicht aus diesen Positio-
nen aus, in denen sie Gestaltungsmacht hätten? Das ist dann 
eine Frage der Inklusion.  
 
Matthias Alke: An welche Voraussetzungen denken Sie hier 
vor allem? 
 
Almut Büchsel: Da gibt es definitiv Verschiedenes. Aber blei-
ben wir beim vorigen Beispiel einer Person, die aus Syrien hier-
her flüchtet. Wir haben ja gesagt, dass wir eine syrische Füh-
rungsposition brauchen, um dann mehr Menschen zu errei-
chen. Bis aber so eine Person überhaupt dahin kommt, eine 
Führungsposition ausführen zu können, hat sie zunächst erst 
völlig andere Verpflichtungen. Möglicherweise müssen da erst 
auch traumatische Erlebnisse verarbeitet werden. Dann muss 
die Sprache gelernt werden. Es muss eine riesige Anpas-
sungsleistung erbracht werden an das, was hier als effizientes 
Arbeiten gesehen wird. Das schaffen womöglich auch nur 
Menschen, die extrem effizient sind. 
 
Frederike Coring: Eine Idee wäre ein begleitendes Mentoring-
Programm, mit digitalen Lerneinheiten und Fortbildungsange-
boten, z. B. im Bereich EDV und Kommunikation, und dabei 
im individuellen Lerntempo und Feedback. Somit könnten die 
potentiell neuen Fachkräfte allumfassend mit den Arbeitsauf-
gaben vertraut gemacht werden, ohne Hektik, und das kann 
langfristig die vhs als Arbeitgeber attraktiver machen. Wir soll-
ten niedrigschwellige Einstiegsmöglichkeiten und dabei die 
Möglichkeit zur Individuellen Weiterbildung anbieten, für alle 
Kolleg*innen, die das für sich wünschen. 
 
Matthias Alke: Richtig, oder auch Strukturen schaffen für die-
jenigen mit Care-Arbeit. Ich glaube, es geht noch um etwas 
Anderes, was dahintersteckt. Als Programmbereichsleitung 
an einer Volkshochschule braucht man auch kulturelles und 

soziales Kapital im Bourdieu’schen Sinne. Darüber braucht es 
eine Auseinandersetzung, wenn man tatsächlich Diversität för-
dern möchte. Denn das soziale und kulturelle Kapital, das ei-
nige durch ihr Herkunftsfamilie mitbringen, ist ja oft der Casus 
knacksus, warum der oder die auf einer bestimmten Position 
landet. Und da sollte man im Volkshochschulbereich noch 
stärker an Mentoring-Strukturen arbeiten, um das zu fördern.   
 
Frederike Coring: Das ist ja auch nichts Fremdes im Arbeits-
kontext. In wirtschaftlichen Unternehmen gibt es das bereits 
und es läuft in den meisten Fällen erfolgreich. Durch Wert-
schätzung und attraktive Anreize wird sich dort bemüht, die 
eigenen Mitarbeiter*innen zu unterstützen und zu halten. Das 
ist ja auch wieder dieses Generationsspezifische: „Ich möchte 
eine sinnhafte Arbeit machen, damit ich bereit bin, mich neu 
herauszufordern“. Ich habe es selbst erlebt, dass jedes Mal, 
wenn ich bei einem Job diese Leere gespürt habe, ich schnell 
weg wollte und auch gegangen bin. Und jedes Mal kam dann 
die Frage aus dem Umfeld, „Wie kannst du denn jetzt gehen?“. 
Aber es war der einzige Weg, denn zu bleiben war keine Op-
tion mehr, weder für mich noch für das Unternehmen oder 
meine Kolleg*innen. Veränderungen habe ich als Chance ge-
sehen, um meine Positionen zu überdenken und die zukünfti-
gen Arbeitsstellen somit aktiv selbst zu gestallten.  
 

Was hat die Pandemie verändert? 
Michael Weiß: Ich denke auch, dass wir dazu neigen, diese 
Fluktuation in den Teams als etwas Negatives zu sehen. Man 
konzentriert sich nur darauf, dass jetzt schon wieder jemand 
geht und eine neue Person kommt und man ja ständig nur mit 
Wechsel zu tun hat. Fluktuation können auch umgewertet und 
als etwas Positives gesehen werden. Und so können z. B. am 
Ende nur die bleiben, die das Unternehmen dann auch weiter-
bringen können und wollen. Ich würde aber gerne noch eine 
neue Frage einbringen: Was hat Ihrer Ansicht nach die Pande-
mie verändert? Denn ich finde, es gibt kaum etwas, was das 
Arbeiten so beschleunigt, aber auch destruktiv verändert hat. 
 
Almut Büchsel: Ich glaube, dass ganz viele Sachen, die die 
Pandemie beschleunigt hat, schon da waren. Nur wurde der 
öffentliche Dienst nun dazu gezwungen, die auch umzusetzen, 
denn da hinken wir wirklich hinterher. Auch was die Haltung 
zu Home-Office und zu digitalen Strukturen angeht, die das 
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ermöglichen. Die Pandemie hat in jedem Fall als ein erzwun-
gener Beschleuniger agiert. 
 
Michael Weiß: Wie ist das bei dir, Frederike, geregelt? Darf je-
der Home-Office machen, wann er will? Und hat jeder die 
Möglichkeit mit seinem Rechner auch von zu Hause aus zu 
arbeiten? 
 
Frederike Coring: An der vhs Tempelhof-Schöneberg be-
kommt jede*r Mitarbeiter*in, der das will, früher oder später die 
Möglichkeit mobil zu arbeiten. Auch ich habe mittlerweile die 
Möglichkeit im Home-Office zu arbeiten. Ich bevorzuge jedoch 
den Austausch vor Ort, mit den Kolleg*innen, den Kursleitun-
gen und Teilnehmer*innen in unseren vhs-Häusern. In diesen 
Gesprächen erfahre ich eine Menge, was meine Arbeit als Me-
diencoach stark beeinflusst, und somit fühle ich mich auch 
verpflichtet, manche Themen nach Dringlichkeit zu sortieren. 
Eine Volkshochschule hat so viele Schnittmengen, die wir als 
Mitarbeitende bedienen, und die einen direkten Einfluss auf 
alle Beteiligten, nach innen wie außen, haben. Und die Men-
schen erreicht man meiner Meinung nach, in den meisten Fäl-
len, am effektivsten im direkten Gespräch. 
 
Matthias Alke: Die Pandemie war ja eine große Krise und hat 
den Volkshochschulen gleichzeitig einen Digitalisierungsschub 
gegeben. Und was mir nun auffällt, ist die Reflektion darüber, 
was die Digitalisierung für die Bildungsarbeit tatsächlich be-
deutet. In dieser Hinsicht war die Pandemie auch ein kollekti-
ver Lernprozess. Wir wurden alle gewissermaßen gezwungen 
und haben selbst erlebt, was es heißt, dauerhaft mit digitalen 
Medien zu arbeiten. Und das hat eine differenziertere Betrach-
tung im Bildungsbereich gefördert, jenseits des Digitalisie-
rungshypes vor der Pandemie.  
 
Almut Büchsel: Genau, wo sind digitale Medien sinnvoll und 
wo nicht? Ich finde auch gut, dass es von diesem „Hype“ in 
eine gewisse Normalität übergangen ist, die eine differenzier-
tere Betrachtung ermöglicht. Und da tun sich wieder neue Fra-
gen der Inklusion auf. Wo erleichtere ich durch Digitalisierung 
die Zugänge und wo erschwere ich diese? Das ist eine zent-
rale Aufgabe der VHS, denn wir sollen ja Zugänge schaffen. 
 

Frederike Coring: Das denke ich auch. Wir erreichen durch die 
stetig wachsenden Online-Kursangebote immer mehr Men-
schen. Wir sollten aber auf jeden Fall jetzt genau hinschauen: 
Wo sollte das Format angepasst und nachjustiert werden? 
Oder sollten vermehrt Hybridkurse in Betracht gezogen wer-
den? 
 
Michael Weiß: Der Realitätscheck kommt nun. Ich kann mich 
erinnern, dass zehn Jahre vor der Pandemie mal beschlossen 
wurde, dass in Zukunft 5% des Angebots online angeboten 
werden sollte. Das ging dann aber nicht voran, das Ziel schien 
utopisch. Und mit der Pandemie wurde dieses Ziel mit sofort 
übertroffen. Um ein Vielfaches.  
 
Almut Büchsel: Beim Beispiel Home-Office hat man ja prak-
tisch gesehen, dass es funktioniert. Die Mitarbeiter*innen ar-
beiten genauso gut oder sogar besser. Für „deep work“, also, 
wenn ich mich stark konzentrieren muss, kann ich besser im 
Home-Office arbeiten, wo man nicht so viel unterbrochen 
wird. Ich denke also, da hat sich schon sehr viel verändert.  
 
Michael Weiß: Die Volkshochschule ist ein Unternehmen wie 
viele andere auch , bei dem es  um die Bereitstellung von Inf-
rastruktur und Büroflächen geht. Wenn ein Drittel der Mitarbei-
ter eines Unternehmens plötzlich im Home-Office ist, kann ja 
ein Teil der Bürofläche geschlossen und anders vermietet wer-
den. Und wie man das hinkriegt, ist auch noch nicht ganz si-
cher. Wollen die Leute noch ein eigenes Büro haben oder 
nicht? Also ich habe erlebt, dass die Menschen mit kleinen 
Kindern gerne ins Büro kommen, weil diese Doppel- und Drei-
fachbelastung ihnen zu Hause einfach über den Kopf gewach-
sen ist.  
 
Frederike Coring: Ich habe noch eine Frage an dich, Michael. 
Wie war das für dich als Amtsleitung? Als du die Mail gekriegt 
hast, „So, jetzt alle nach Hause“? 
 
Michael Weiß: Ich kann mich noch gut erinnern, ich glaube der 
16. März 2020 war das, als es hieß, dass alle Volkshochschu-
len nun geschlossen werden auf unbestimmte Zeit. Das hatte 
schon etwas „Gänsehautmäßiges“. Das gab es noch nie, dass 
jetzt alles auf Stillstand gestellt wurde. Ich bin aber ein sehr 
optimistischer Mensch und dachte mir, okay, jetzt halten wir 
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mal alles an. Unterm Strich hat uns das viel Vertrauen aus 
Richtung der Kursleitenden verschafft, denn wir haben alles 
angehalten und wir hatten das Geld für die geplanten Kurse 
und es gab die Bereitschaft, die Kursleitenden weiterhin zu be-
zahlen. In diesem Fall nicht für Kurse, sondern die Aufrechter-
haltung der Kommunikation mit ihren Teilnehmenden und ihre 
Fortbildungen in Sachen Digitalisierung. Das Geld war ja ein-
geplant, nur hatten wir eben in der Zeit keine Einnahmen. Ich 
glaube, das hat uns sehr viel Vertrauen bei den freien Mitar-
beitenden eingebracht, die ja wahnsinnige Ängste ausgestan-
den haben in dem Moment  
 
Frederike Coring: Zu diesem Zeitpunkt hatte ich einen Yoga-
Kurs in Pankow in Präsenz. Dann haben wir die Nachricht er-
halten, dass der vhs Kurs online weitergeht. Mich als Teilneh-
merin hat beeindruckt, als uns die Kursleitung erzählte, dass 
die VHS weiterhin die Honorare zahlt. Das hat tatsächlich Ein-
druck hinterlassen, bei den Teilnehmer*innen und Kursleitun-
gen. 
 
Michael Weiß: Ich nehme wahr, dass die Konflikte, die zwi-
schen den freien Mitarbeitenden und den festen Angestellten 
herrschten, seitdem auch an Schärfe abgenommen haben. 
Vielleicht weil die Kursleitenden in dieser pandemischen Aus-
nahmesituation eine Anerkennung verspürten, die sie zuvor oft 
vermissten. 
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Bildung für das Überleben der Menschheit? 
Interview von Michael S. Rauscher (VHS Steglitz-Zehlendorf) mit Karola Braun-Wanke und Judith 
Hübner (Koordinierungsstelle für Natur-, Umwelt- und Nachhaltigkeitsbildung Steglitz-Zehlendorf) 
 
 
Am 20. März 2023 wurde der 6. Sachstandsbericht des Inter-
governmental Panel on Climate Change (IPCC), des sog. Welt-
klimarats, veröffentlicht. Es wurde festgestellt, dass bereits 
jetzt die globale Temperatur um 1,1 Grad Celsius über der des 
vorindustriellen Zeitalters liegt. Das Ziel der Pariser Klimakon-
ferenz, die Erdtemperatur möglichst nicht über 1,5 Grad an-
steigen zu lassen, werden wir voraussichtlich noch in diesem 
Jahrzehnt verpassen. Jetzt gilt es, noch mehr Anstrengungen 
zu unternehmen, um zumindest die 2 Grad-Marke nicht zu 
überschreiten – dringend notwendig, um die Erderwärmung 
noch kontrollierbar zu halten, Kipppunkte nicht zu erreichen 
und somit eine Kettenreaktion der Erderwärmung zu vermei-
den. Klimaschutz ist eine Gemeinschaftsaufgabe: Für jeden 
Einzelnen, Politik und Wirtschaft und auch für die Bildung. 
 
Die 12 Berliner Volkshochschulen sind im Umgang mit dem 
Klimaschutz unterschiedlich aufgestellt: Bei einigen wird Kli-
maschutz als Querschnittsaufgabe für die gesamte Institution 
verstanden, andere sind mit der Wissenschaft sowie NGOs lo-
kal und z.T. auch international gut vernetzt, wieder andere be-
teiligen sich an öffentlichkeitswirksamen Veranstaltungen au-
ßerhalb ihrer Häuser. 
 
Eines haben alle 12 Berliner Volkshochschulen gemein: insbe-
sondere in Ihrem Programmbereich „Politik, Gesellschaft, Um-
welt“ haben sie zahlreiche Angebote zu Klimaschutz und 
Nachhaltigkeitsbildung ausgeschrieben, wie z. B.: Workshops 
zum Upcycling, Wald- und Kräuterführungen, TV-Produktio-
nen zu Klimawandel oder Zero Waste, Vorträge zu nachhalti-
ger Geldanlage, zu energetischer Sanierung oder Kurse mit 
Fakten zu Klimaänderung mit Tipps zum Klimaschutz. 
 
Diese Kurse und viele weitere „Nachhaltigkeitskurse“ der Ber-
liner Volkshochschulen sind ambitioniert, aber verglichen mit 
der Vielzahl der Kurse aus Sprachen oder Kultureller Bildung 
vielleicht doch nur der sprichwörtliche Tropfen auf dem heißen 
Stein. Welche Rolle sollte die Nachhaltigkeitsbildung im Port-
folio der Volkshochschulen spielen? Kann Erwachsenenbil-
dung gar einen Beitrag zur Weltrettung leisten? Oder sollte 

sich die Bildung, ähnlich wie der Journalismus, nicht mit einer 
Sache gemein machen, auch nicht mit einer guten? 
 
Michael S. Rauscher, stellv. Leiter und Programmbereichslei-
ter „Politik, Gesellschaft, Umwelt“ an der VHS Steglitz-Zehlen-
dorf hat sich mit Karola Braun-Wanke (Leitung) und Judith 
Hübner (Koordination) der Koordinierungsstelle für Natur-, 
Umwelt- und Nachhaltigkeitsbildung (NUN) unterhalten. Die 
Volkshochschule ist Mitglied im Beirat der Koordinierungs-
stelle im Berliner Bezirk Steglitz-Zehlendorf. 
 
Michael S. Rauscher: Welchen Auftrag hat die Koordinierungs-
stelle Natur-, Umwelt- und Nachhaltigkeitsbildung – kurz NUN 
– mit Sitz an der Freien Universität Berlin im Bezirk Steglitz-
Zehlendorf? 
 
Judith Hübner: Als Koordinierungsstelle NUN setzen wir uns 
seit 2019 für eine gute und leicht zugängliche Natur-, Umwelt- 
und Nachhaltigkeitsbildung im Bezirk ein. Wir unterstützen 
kleinere und größere Bildungseinrichtungen, Schulen, Kitas, 
Vereine oder grüne Lernorte. Mit unserem Engagement sensi-
bilisieren und motivieren wir, bereits bestehende Bildungsan-
gebote stärker als bisher auf die ganzheitliche Lehr- und Lern-
kultur Bildung für nachhaltige Entwicklung (BNE) auszurichten 
bzw. partizipative Formate für neue Zielgruppen zu entwickeln. 
Gezielte Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, ein Online-Portal für 
die NUN-Bildung und ein Newsletter sorgen dafür, dass die 
Angebotspalette für Bürgerinnen und Bürger besser sicht- und 
auffindbar ist.  
 
Wir besuchen die bezirklichen Bildungsakteur:innen vor Ort, 
stellen uns vor und tauschen uns über Angebote, Themen und 
Bildungsziele aus. Gemeinsam überlegen wir, wie wir die Ein-
richtungen stärken und/oder deren Angebote befördern kön-
nen. Unser Ziel ist es dabei, mit den Akteur:innen eine leben-
dige Bildungslandschaft aufzubauen, um in Zusammenarbeit 
die Qualität und Quantität der Bildungsangebote in der NUN-
Bildung zu erhöhen.  
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Karola Braun-Wanke: Der Dialog und das Miteinander stehen 
bei uns klar im Mittelpunkt. Dafür entwickeln und organisieren 
wir eigene Vernetzungs- und Bildungsformate für ver-
schiedenste Zielgruppen und bringen Menschen aus unter-
schiedlichen Kontexten wie Politik, Verwaltung, Wissenschaft 
und Bildung zusammen. Dazu gehören Runde Tische oder un-
ser jährliches, großes NUN-Bildungsforum, bei dem wir uns 
über Trends in der NUN-Bildung und Entwicklungen im Bezirk 
austauschen. Wir setzen uns auch für bessere Arbeits- und 
Personalbedingungen im Bildungsbereich ein und machen 
ressortübergreifend deutlich, wie wichtig eine gute Bildung ge-
rade in Zeiten der sich zuspitzenden Klima- und Biodiversitäts-
krise ist. Ein weiterer wichtiger Anker unserer Arbeit ist die 
Qualifizierung von Referent:innen, Multiplikator:innen und 
Lehrkräften im Bezirk. Deshalb bieten wir, häufig in Koopera-
tion mit anderen Bildungsexpert:innen und -einrichtungen, 
maßgeschneiderte Fortbildungsformate zur Querschnittsauf-
gabe Bildung für nachhaltige Entwicklung an.  
 
Diese ganze Arbeit machen wir nicht alleine. Wir werden dabei 
von einem sehr engagierten Bildungsbeirat unterstützt und be-
gleitet. Dieser zählt mittlerweile über 20 aktive Mitglieder aus 
dem Bezirk im Berliner Süd-Westen. 
 
MSR: Die Volkshochschule Steglitz-Zehlendorf arbeitet im Bei-
rat der Koordinationsstelle NUN seit der Gründung des Beirats 
mit. Wie seid ihr darauf gekommen, die Volkshochschule in 
den Beirat einzuladen? 
 
Judith Hübner: Volkshochschulen erreichen Menschen aus 
sehr unterschiedlichen Bereichen und Kontexten und ermög-
lichen ein lebenslanges Lernen. Zudem öffnen sich Volkshoch-
schulen immer stärker den Herausforderungen und Themen 
einer nachhaltigen Entwicklung. Was hinter der Klima- oder 
Biodiversitätskrise steckt, warum es sich lohnt, die Zukunft ak-
tiv mitzugestalten und wie sich der oder die Einzelne engagie-
ren kann, sind Themen, die sich über Volkshochschulen in die 
Gesellschaft tragen und diskutieren lassen. Volkshochschulen 
schlagen mit ihren breitgefächerten Angeboten Brücken und 
vermitteln zwischen Wissenschaft, Wirtschaft, Politik und Öf-
fentlichkeit. Für uns war ganz klar, dass die Volkshochschule 
in unserer bezirklichen NUN Bildungslandschaft und unserem 
Bildungsbeirat nicht fehlen darf.  

 
               Judith Hübner                   Foto © Jörn Daberkow 

 
MSR: Welchen Beitrag kann die Erwachsenenbildung leisten, 
um dem Klimawandel zu begegnen? 
 
Karola Braun-Wanke: Eine gute Bildung geht immer mit einem 
lebenslangen Lernen einher. Umso wichtiger ist es, auch für 
Erwachsene Angebote zu schaffen, die an den Lebenswirk-
lichkeiten der Teilnehmenden andocken und vermitteln, wie 
ein nachhaltiger Lebensstil und Klimaschutz konkret aussehen 
können. Viele Themen, denen wir uns als Gesellschaft stellen 
müssen, sind sehr komplex und können als lähmend, beängs-
tigend oder schlicht nicht lösbar wahrgenommen werden. 
Diese Herausforderungen in konkrete, handlungsorientierte 
Bildungsangebote zu übersetzen, ist eine wichtige Leistung 
der Volkshochschulen. Besonders wirksam sind dabei natür-
lich Formate, die gleichzeitig die Gemeinschaft stärken und 
zum Handeln motivieren.  
 
MSR: Was könnte die Aufgabe der Volkshochschulen bei der 
Bekämpfung des Klimawandels oder bei der Klimaanpassung 
sein? 
 
Judith Hübner: Die größte Kraft und Außenwirkung können 
Volkshochschulen dann entfalten, wenn sie als Lernort und 
Bildungseinrichtung ganzheitlich nachhaltig aufgestellt sind 
und eine gesellschaftliche Vorbildfunktion übernehmen. Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung ist immer eine Querschnitts-
aufgabe, die nicht nur nachhaltige Programminhalte in den Fo-
kus rückt, sondern die ganze Bildungseinrichtung in den Blick 
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nimmt: Bewirtschaftung, Einkauf, Beschaffung, Catering, Ge-
bäudemanagement sollten sich an klaren Nachhaltigkeitsprin-
zipien ausrichten. Dazu gehört unter anderem der Umgang mit 
Ressourcen wie Wasser und Energie. Es gehört aber auch 
dazu, dass Lehrende und Verwaltungsmitarbeitende in Ent-
scheidungsprozesse einbezogen werden und sich regelmäßig 
weiterbilden können. Wichtig ist auch, sich als Institution zu 
öffnen, sich mit anderen Einrichtungen zu vernetzen und zu 
kooperieren. Dieses Handeln und diese Haltung übertragen 
sich und können damit wieder anderen Menschen und Ein-
richtungen als Vorbild dienen.  
 
MSR: Was können Volkshochschulen von Universitäten wie 
z.B. der Freien Universität lernen? 
 
Karola Braun-Wanke: Unsere bezirkliche Bildungslandschaft 
lebt davon, dass wir als Personen und Bildungseinrichtungen 
kontinuierlich von und miteinander lernen. Die Freie Universität 
hat bereits vor über 20 Jahren begonnen, Nachhaltigkeit in 
den Bereichen Campus, Verwaltung, Forschung, Lehre und 
Wissenstransfer zu stärken und ist seit 2021 EMAS zertifiziert. 
Damit geht sie als große Bildungseinrichtung mit rund 5.400 
Mitarbeitenden und 36.000 Studierenden voran und zeigt, 
dass sich alle auf den Weg machen und Teil der Lösung sein 
können.  
 

 
               Karola Braun-Wanke        Foto: © Susanne Wehr 

 

Wir haben über Jahre gelernt, Grundlagen und Strukturen in 
den unterschiedlichen Ebenen zu schaffen, um das Thema 
Nachhaltigkeit in einer größeren Institution zu implementieren. 
Wichtig ist es dabei, Mitarbeitende und Studierende gleicher-
maßen mitzunehmen und teilhaben zu lassen. Es handelt sich 
dabei um einen langen, spannenden Prozess, für den man ei-
nen langen Atem braucht, aber bei dem man auch nie aus-
lernt. 
 
MSR: Gibt es etwas, das Universitäten von den Volkshoch-
schulen lernen können? 
 
Judith Hübner: Volkshochschulen sind der Mehrheit der Men-
schen in Deutschland bekannt und genießen große Populari-
tät. Das nicht zuletzt, weil sie mehr als andere Bildungseinrich-
tungen darauf achten, dass ihre Angebote ohne Hürden von 
möglichst vielen Menschen wahrgenommen werden können. 
Gerade, was den vorhandenen Bildungsabschluss und teil-
weise auch die Bezahlbarkeit der Angebote angeht, stellen 
Universitäten Menschen, die Lernen wollen, hier vor größere 
Hürden. Bezogen auf lebenslanges Lernen, Niedrigschwellig-
keit, Praxisbezug und Lebensnähe können sich Universitäten 
einiges von den Volkshochschulen abschauen. Als kleinere 
und lokaler aufgestellte Lernorte sind die Volkshochschulen 
zudem auch deutlich wendiger z. B., wenn es um die Umset-
zung neuer Themen geht.  
 
MSR: Die Volkshochschule und auch die Koordinierungsstelle 
NUN sind kommunal aufgestellt und haben bei ihrer Tätigkeit 
vor allem den Bezirk im Blick. Nachhaltigkeit und Klima sind 
aber Aufgaben, die global angegangen und gelöst werden 
müssen. Seht ihr da einen Widerspruch für eure Arbeit? Wie 
geht ihr damit um? 
 

Karola Braun-Wanke: Die besten politischen Lösungen auf 
übergeordneter Ebene nützen wenig, wenn sie nicht von den 
Menschen vor Ort verstanden und mitgetragen werden. Des-
wegen ist gerade die Arbeit in den Kiezen, den Bezirken und 
Kommunen, der Austausch vor Ort und nicht zuletzt das ge-
meinsame Miteinander wichtiger denn je. Die globale Perspek-
tive dabei immer mitzudenken, ist für uns kein Widerspruch, 
sondern eine Selbstverständlichkeit.  
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MSR: Wird Erwachsenenbildung die Welt retten? 
 
Judith Hübner: Bildung ist ein wichtiger Schlüssel, denn eine 
nachhaltige Entwicklung kann nicht top down verordnet wer-
den. Bildung kann Menschen auf dem Weg in die Zukunft un-
terstützen und sie befähigen, die Ressourcen unseres Plane-
ten nachhaltiger und wertschätzender zu nutzen.  
 
Die Teilnehmenden in der Erwachsenenbildung bringen be-
reits Kompetenzen mit und suchen gezielt nach Angeboten, 
um diese zu erweitern. Es ist wichtig, geeignete Angebote zu 
entwickeln, die die Menschen bei ihren teilweise sehr drängen-
den Fragen unterstützen. Eine zukunftsfähige Welt zu schaf-
fen, ist eine globale, politische und gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe, die wir nur alle gemeinsam angehen und lösen kön-
nen. Die Erwachsenenbildung kann sicherlich diese Aufgabe 
nicht allein meistern, ist aber ein wichtiger Baustein in diesem 
Prozess. 
 
MSR: Vielen Dank für das Gespräch! 
 
Koordinierungsstelle NUN 
c/o Freie Universität Berlin 
Ihnestraße 22 
14195 Berlin 
Tel.: +49 (0)177 351 33 22 
Projektleitung: Karola Braun-Wanke 
Projektkoordinierung: Judith Hübner 
https://www.fu-berlin.de/sites/koordinierungsstelle-umwelt-
bildung-steglitz-zehlendorf/index.html 
 

Michael S. Rauscher 
ist stellv. VHS-Leiter und Programmbereichsleiter für Politik, 
Gesellschaft, Umwelt und Arbeit und Beruf (Wirtschaftskom-
petenzen & Soft Skills) an der VHS Steglitz-Zehlendorf in Ber-
lin. Er hat in den 1990er Jahren Erziehungswissenschaft an 
der Universität Bielefeld studiert und zunächst als Medienpä-
dagoge, später in der politisch-kulturellen Jugendbildung ge-
arbeitet. Seit 2017 arbeitet er an der VHS Steglitz-Zehlendorf.  
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Mit dem Ziel einer nachhaltigen Esskultur – Kochkurse als Wirkungsort 
 
 
Deborah Sommer 
 
„Der Koch steht genau zwischen Natur und Kultur. Er über-
nimmt die Rolle des Vermittlers zwischen den beiden Welten 
und bringt sie zusammen.“ (Pollan, 2014, S. 28) 
 
Die Nachfrage hat sich verändert. Vegetarisch, vegan oder 
auch gerne fleischreduziert – der Themenfokus bei Bildungs-
angeboten im Ernährungsbereich hat sich in den letzten Jah-
ren merkbar verschoben. Es sind nicht mehr die deftigen Bur-
ger, klassischen Braten und lang geköchelten Fleischsaucen, 
die Teilnehmende in die Kurse ziehen. Viele Inhalte werden 
mittlerweile vegetarisch oder auch vegan umgesetzt. 
 

 
                     Foto: © Hamburger Volkshochschule / Gesche Jäger 

 
Und nicht nur hier. Ein Blick in die Szeneviertel größerer Städte 
zeigt eine wachsende Anzahl an angesagten Restaurants mit 
möglichst regionaler Kost, vegetarischem oder auch veganem 
Schwerpunkt und häufig umfassenden, nachhaltigen Konzep-
ten. Köche und Köchinnen machen sich zum Teil weitrei-
chende Gedanken über die Herkunft und den Anbau ihrer Le-
bensmittel. Es geht um die schmackhafte und spannende Zu-
bereitung gesunder und saisonaler Zutaten, die möglichst 

klimaneutral und regional produziert werden und bei deren 
Verarbeitung und Vermarktung im besten Fall kaum Müll ent-
steht.  
 
Auch das Angebot in den Regalen der Lebensmittelgeschäfte 
an vegetarischen und veganen Speisen sowie Ersatzproduk-
ten hat sich deutlich vergrößert. Wo es früher meist nur Tofu 
als Fleischersatz gab, finden sich mittlerweile zahlreiche Tofu-
produkte unterschiedlichster Art neben weiteren Alternativen 
aus Seitan, Erbsen, Lupinen und anderen Rohstoffen. Veganer 
Käseersatz, Milch-, Sahne- und Butteralternativen füllen wei-
tere Kühlregale.  
 
Es gibt außerdem immer mehr Menschen, die weniger, aber 
dafür hochwertiges Fleisch konsumieren und hierfür auch be-
wusst mehr Geld ausgeben. Laut des BMEL-Ernährungsre-
port 2022 achten 61% der Befragten mittlerweile auf ein Tier-
wohllabel beim Einkauf. Das seien 25 % mehr als bei der glei-
chen Befragung im Jahr 2015 (vgl. BMEL, 2022, S. 22). Diese 
Entwicklungen zeigen, dass eine Nachfrage und auch Neugier 
herrscht, deren Auswirkung weiterhin von Vorteil sein kann.  
 

Politische Rahmenbedingungen 
Im Dezember 2022 richtete eine gemeinsame Autorengruppe, 
bestehend aus Ärzt*innen und anderen Mitarbeitenden des 
Gesundheitswesens, einen offenen Brief an unseren Gesund-
heitsminister Karl Lauterbach und den aktuellen Bundesminis-
ter für Ernährung und Landwirtschaft Cem Özdemir. Unter 
dem Titel „Ernährung im Krankenhaus – wichtig für Gesund-
heit und Umwelt“ wird „eine effektive Transformation der Spei-
senversorgung in Krankenhäusern“ (Hünninghaus et al., 2022) 
gefordert und eine Aufnahme dieses hochrelevanten gesell-
schaftlichen Themas in die nationale Ernährungsstrategie ge-
fordert. So sei „[e]in Großteil des in Kliniken ausgegebenen Es-
sens [...] sowohl nachteilig für die individuelle Gesundheit von 
Patient*innen und Personal, als auch für die planetare Ge-
sundheit“ (Hünninghaus et al., 2022). Dies lässt sich an vielen 
Stellen auch auf andere Orte der Gemeinschaftsverpflegung, 
wie z.B. in Kitas, Schulen, Universitäten und Betrieben, 
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übertragen. Aus eigener Erfahrung kennen wir wohl alle das 
häufig ungesunde und auch nicht immer schmackhafte Essen 
aus Kantinen und Krankenhäusern, welches leider viel zu oft 
einfach so hingenommen wird.  
 
Im Rahmen der neuen Ernährungsstrategie der Bundesregie-
rung, deren Umsetzung 2024 starten soll, hat das Bundesmi-
nisterium für Ernährung und Landwirtschaft im Dezember 
2022 ein erstes Eckpunktepapier erstellt, in dem der Weg zur 
Ernährungsstrategie der Bundesregierung beschrieben wird 
(vgl. BMEL, 21.12.2022). Und tatsächlich soll hier die Gemein-
schaftsverpflegung, wie zuvor in dem offenen Brief am Beispiel 
der Krankenhausverpflegung gefordert, „[…] Vorbild sein und 
der Anteil ökologischer und pflanzlicher, saisonal-regional er-
zeugter Lebensmittel erhöht werden“ (BMEL, 21.12.2022, S. 
4). So sei „[d]ie Transformation des gesamten Ernährungssys-
tems hin zu einer pflanzenbetonten Ernährungsweise die wich-
tigste Stellschraube im Ernährungsbereich, um unsere natio-
nalen und internationalen Klima-, Biodiversitäts- und Nachhal-
tigkeitsziele zu erreichen“ (BMEL, 21.12.2022, S. 3).  
 
Ausgehend von der Planetary Health Diet, die von der EAT-
Lancet-Kommission erarbeitet wurde und die es möglich 
macht, eine Versorgung der Menschen innerhalb der planeta-
ren Grenzen zu schaffen, geht es jetzt um die Transformation 
des Ernährungssystems, um die Gesundheit des Menschen 
und des Planeten zu schützen. 
 
Hierfür sollen „[…] faire Ernährungsumgebungen – von der 
Darbietung über den Konsum bis zur Entsorgung […]“ (BMEL, 
21.12.2022, S. 9) geschaffen werden, eine verbesserte Ernäh-
rungskompetenz quer durch alle Gesellschaftsschichten, un-
ter besonderer Beachtung unterstützungsbedürftiger und vul-
nerablen Gruppen, erreicht sowie ressourcen- und klimascho-
nende Vorgehensweisen umgesetzt werden.  
 
Die angedachte Ernährungsbildung umfasst wichtige Akteure 
und Zielgruppen, wobei die Erwachsenenbildung hier nur in 
Form der beruflichen Aus-, Fort- und Weiterbildung mitge-
dacht wird (vgl. BMEL, 21.12.2022, S. 9). Der Wirkungskreis 
und die Bildungsangebote des offenen Programms an Volks-
hochschulen finden hier leider keine Erwähnung. Dies ist ver-
schenktes Potenzial, denn Ernährungsbildung ist durchaus 

auch eine Aufgabe für Volkshochschulen, deren wohnortnahe 
Präsenz, erschwingliche Entgelte und möglichst nied-
rigschwelliges Angebot offen für alle ist. An dieser Stelle sollten 
die Volkshochschulen versuchen, sich auf politischer Ebene 
einzubringen, um den Nutzen und die Reichweite des Kursan-
gebotes ihrer Bildungseinrichtungen aufzuzeigen.  
 

 
                     Foto: © Hamburger Volkshochschule / Gesche Jäger 

 

 

Food Literacy als Basis der Planetary Health 
Diet 
 

Aus unterschiedlichen Gründen wird die Kochpraxis und das 
Wissen rund um Lebensmittel und deren Herstellung heute im-
mer weniger im Alltag erlernt und innerhalb von Familien wei-
tergegeben. Die Verdichtung des Arbeitsalltags, chronischer 
Zeitmangel und andere Prioritäten in der Freizeitgestaltung 
spielen sicherlich eine tragende Rolle bei der fehlenden Wis-
sensvermittlung. So sei die Weitergabe von einer Generation 
zur nächsten auch von der immer stärkeren Individualisierung, 
besonders der Jugend, in der Praxis des Kochens zunichte 
gemacht worden. So suchten sie, um die eigene Identität 
durchzusetzen, nach alternativen Strategien zur familiären 
Kochpraxis (vgl. Kaufmann, 2005, S. 275-276). Grundlegende 
Kenntnisse über eine gesunde und ausgewogene Ernährung, 
die Basis sinnvoller Ernährungsentscheidungen im Alltag sind, 
fehlen. 
 
Food Literacy umfasst das weitreichende Wissensfeld, das 
heutzutage benötigt wird, um für den Ernährungsalltag ge-
wappnet zu sein. Hier geht es einerseits um aktives Handeln 
in Form von Einkaufen, Kochen, Essen und andererseits na-
türlich auch um theoretisches Basiswissen, welches zum Bei-
spiel für bewusste Kaufentscheidungen und Ernährungs-
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handlungen unabdingbar ist. Abbildung 1 benennt wichtige 
Kategorien, die die Inhalte und Wissensaspekte von Food Li-
teracy widerspiegeln.  
 

 
Abb. 1: Kategorien von Food Literacy. Quelle: Eigene Darstellung 
(Sommer, 2014, S. 38) 
 

Ohne den Anspruch auf Vollständigkeit dient diese Ausarbei-
tung zum Begriff Food Literacy als möglicher Ausgangspunkt 
für umfassende Bildungsansätze. Denn Ernährungshandeln ist 
weitaus mehr als das reine Verarbeiten von Lebensmitteln mit 
dem Ziel Hunger zu stillen.  
 
Ausgehend von der Planetary Health Diet, geht es jetzt um die 
Transformation des Ernährungssystems und das aktive Han-
deln aller Individuen und natürlich auch der Politik. „Der Grund-
gedanke der planetarischen Ernährung ist, mittels einer Ernäh-
rungsumstellung die Gesundheit der Bevölkerung zu verbes-
sern und den aktuell stattfindenden Raubbau an der Natur zu 
minimieren. Das oberste Ziel ist der Erhalt der Ökosysteme 
und der Biodiversität – die Lebensgrundlage für den Men-
schen“ (Parents 4 Future Germany, 2021, S. 17).  
 
Demnach sollte „[…] Bildung als Mittel [eingesetzt werden], um 
die notwendigen Verhaltensänderungen anzuregen.“ (Schrei-
ber & Schröder, 2017, S. 12). Damit dies auch über die Volks-
hochschulen gelänge sei es wichtig, „[…] dass Bildungsein-
richtungen selbst klimaschonendes Handeln praktizieren. Es 
ist wichtig eine Kongruenz zwischen den Bildungsangeboten 

und dem Handeln der Einrichtung herzustellen.“ (Schreiber & 
Schröder, 2017, S. 12). Demnach geht es nicht nur um die 
Schaffung passender Bildungsangebote, sondern um globa-
les Denken und auch Handeln der gesamten Volkshochschule 
im Sinne der Nachhaltigkeit. Eine Vorbildfunktion von großer 
Bedeutung. 
 

Was heißt das für die Umsetzung an Volks-
hochschulen? 
 

Als Wegweiser sind die aktuellen gesellschaftlichen und politi-
schen Themen aus der Bildungsarbeit von Volkshochschulen 
nicht wegzudenken. Breit gefächert, von neusten Erkenntnis-
sen untermauert, vielversprechend angekündigt und vor allem 
von gut qualifizierten Kursleitenden vermittelt, bieten die Bil-
dungsangebote an Volkshochschulen die Chance, die Bevöl-
kerung für Themen zu sensibilisieren und das eigene Handeln 
zu reflektieren.  
 
Die folgenden Ideen und Beispiel für mögliche Ansätze können 
bereits bei der Planung von Kochkursen hilfreich sein, um 
nachhaltiges und klimaschonendes Handeln stärker in den 
Blick zu nehmen. 
 
Zuallererst braucht es für eine klimafreundliche Ernährung das 
Wissen über konkrete Zusammenhänge zwischen Ernährung, 
Umwelt und Gesundheit. Welche Nahrungsmittel tun unserem 
Körper gut, wo kommen sie her und welchen Einfluss hat de-
ren Produktion auf die Umwelt? Diese Strukturen müssen of-
fengelegt und das Knowhow allen verständlich zugänglich ge-
macht werden. Gerade auch der gesundheitliche Nutzen von 
pflanzenbasierter Ernährung müsse, neben Bewegung und 
Mobilität, stärker sichtbar gemacht werden (vgl. Bundesminis-
terium für Gesundheit, 2022, S. 5). 
Wichtig ist es in einem ersten Schritt Kursleitende, später auch 
Teilnehmende, für bewusstes und nachhaltiges Handeln beim 
Einkaufen und Kochen zu sensibilisieren.  
 
Als Bezugsquelle für Lebensmittel sind, wenn es organisato-
risch machbar ist, z.B. ein Biohof, regionaler Bioladen oder 
eine Solidarische Landwirtschaft denkbar. Auch Kooperatio-
nen mit anderen lebensmittelerzeugenden Betrieben sind er-
strebenswert. Gerade die Orte, an denen Nahrungsmittel an-
gebaut oder produziert werden (Höfe, Handwerksbetriebe, 
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Industrie) sollten vermehrt, gerne auch direkt im Kursgesche-
hen, in den Fokus genommen oder nach Möglichkeit besich-
tigt werden. Ein besseres Verständnis für den Anbau, das 
Handeln der Erzeugenden und die Produktionsverhältnisse vor 
Ort wirken sich auf die Wertschätzung für Lebensmittel und 
das Kaufverhalten aus.  
 

 
             Magda Tedla, Kursleiterin der Hamburger Volkshochschule                      
                      Foto: © Hamburger Volkshochschule / Gesche Jäger 
 
Wenn wirklich verstanden wird, welche Folgen billig produ-
zierte und meist weit gereiste Massenware für die Umwelt und 
auch die Gesundheit hat, dann ist es auch keine Frage mehr, 
dass eine gute Qualität von Lebensmitteln in den Kursen un-
abdingbar ist. Demnach sollte die Stellschraube, um ein Bil-
dungsangebot möglichst erschwinglich zu halten, auf keinen 
Fall bei den Nahrungsmitteln angesetzt werden. Besser sollten 
energiesparende Kochtechniken, bewusste Müllvermeidung 
und sinnvolle Resteverwertung in den Blick genommen und 
vermittelt werden. Außerdem sind auch die Lagerung von Le-
bensmitteln und die Bedeutung von Mindesthaltbarkeitsdaten 
wichtige Themen, um der Lebensmittelverschwendung entge-
genzuwirken. Nicht umsonst weist auch Health for Future in 

ihrem Positionspapier darauf hin, dass „[d]ie Öffentlichkeit [...] 
für die Haltbarkeit und Genießbarkeit von Lebensmitteln sen-
sibilisiert werden [muss], um nicht allein auf das Mindesthalt-
barkeitsdatum angewiesen zu sein“ (Health for Future, 2023). 
 
Direkt in der Anwendung, nämlich beim Kochen in den Kursen, 
lernen die Teilnehmenden nach Möglichkeit wichtiges Hinter-
grundwissen, die Praxis am Herd und natürlich die ge-
schmackliche Vielfalt klimafreundlicher Speisen kennen. Ge-
rade unterschiedliche Länderküchen, die häufig in den Kurs-
programmen an Volkshochschulen bereits zu finden sind, bie-
ten hier die Möglichkeit, durch eine vegetarische Kursvariante, 
den Fokus auf verstärkt pflanzenbasierte Kost zu verschieben. 
Letztlich braucht es geschmackliche Überzeugung und All-
tagstauglichkeit, um alte Gewohnheiten neu zu überdenken.  
Die Materialien, die zum Kochen benötigt werden, sind ein 
weiterer Anknüpfungspunkt für klimafreundliches Handeln. 
Bereits beim Ausbau und der Ausstattung von neuen Lehrkü-
chen und auch der Beschaffung benötigter Küchenutensilien 
kann auf nachhaltige und fair produzierte Produkte geachtet 
werden. Das Inventar sollte möglichst langlebig, zeitlos und ro-
bust sein, um eine lange Lebensdauer zu gewährleisten.  
 

Erkenntnisse aus der eigenen Arbeit 
Mit Blick auf die Inhalte aktueller Kochkurse lässt sich zeigen, 
dass vegetarische und auch vegane Themen längst ein fester 
Bestandteil des Repertoires von Bildungsprogrammen an 
Volkshochschulen sind. Gerade die städtischen Volkshoch-
schulen gehen mittlerweile verstärkt bei den Kursinhalten auf 
nachhaltige Themenfelder und pflanzenbetonte Ernährung ein. 
Eine hohe Bereitschaft von Seiten der Kursleitenden, diese 
Themen in den Kochkursen zu vermitteln ist vorhanden und 
deckt sich mit dem wachsenden Interesse der Teilnehmen-
den. Aktuelle Themen, die interessierte Teilnehmende in die 
Kochkurse der Hamburger Volkshochschule locken sind z.B. 
Plantbased – Fleischalternativen kennenlernen, Vegetarisch 
Wienerisch, Persisch – vegetarisch oder Vegane Macarons – 
pflanzliche Patisserie in Perfektion.  Von den Kursleitenden mit 
viel Kreativität und Engagement vermittelt, erfreuen sich Koch-
kurse momentan grundsätzlich großer Beliebtheit. Ein Blick 
auf die Zahlen zeigt, dass sich der Anteil vegetarischer und 
veganer Themen an der Hamburger Volkshochschule in den 
letzten Jahren erhöht hat. Seit 2018 ist der prozentuale Anteil 
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pflanzenbasierter Kochkurse, die stattgefunden haben, um 
4% gestiegen. Und in 2023 ist schon jetzt eine weitere Steige-
rung von mindestens 2% auf einen Anteil von mehr als 21% 
absehbar. 
 

 
Abb.2: Prozentualer Anteil der vegetarisch/veganen Kochkurse an der 
Hamburger Volkshochschule.1 
 
 
Fazit 
Aktueller denn je betrifft der Klimawandel uns alle. Ob extreme 
Wettergeschehnisse wie Dürren, Starkregen oder Erdrutsche, 
Artensterben oder neue Krankheiten, die Welt verändert sich. 
Spätestens seit der Pandemie der letzten drei Jahre ist die ei-
gene Gesundheit vermehrt in den Fokus gerückt und in vielen 
Lebensbereichen werden Gewohnheiten hinterfragt und 
durchaus auch Veränderungen angestrebt.  
 
Mit entsprechenden Bildungsangeboten im Ernährungsbe-
reich kann ein Umdenken und auch Handeln im Sinne einer 
nachhaltigen Esskultur gefördert werden. „Für dieses globale 
Ziel – der Weltrettungsaktion einer nicht nur nachhaltigen, son-
dern auch humanen, dem Homo sapiens als kulinarischen In-
telligenz würdigen Entwicklung – brauchen wir […] ein gele-
gentliches Nachdenken über unser Kochen“ (Lemke, 2018, S. 
83). Es ist wichtig sich zunächst nicht von der Größe und 
Reichweite des Themas abschrecken oder demotivieren zu 
lassen. Es gibt immer einen Punkt, ein kleines Handlungsfeld, 
welches als Startpunkt dienen kann und neue Überlegungen, 
Ideen und evtl. auch Kooperationen nach sich zieht. 
 
Mit der Intention, einen kleinen Denkanstoß zu geben und dem 
Wunsch, mehr nachhaltige und unkomplizierte Kochpraxis in 

 
1 Basierend auf der Kursdatenbank der Hamburger Volkhochschule 
wurde, speziell für diese Grafik, die Anzahl aller Kochkurse ermittelt 
die in dem jeweiligen Jahr stattgefunden haben. Aus diesen Kursen 

den Alltag zu integrieren, habe ich diesen Beitrag geschrieben. 
Der gemeinsame Genuss von Speisen, die gemütliche Atmo-
sphäre, der gedankliche Austausch und die soziale Interaktion 
beim Essen, dürfen als positive und verbindende Ereignisse im 
Alltag nicht unterschätzt werden. Ob Klimatarier oder nicht - 
es ist an uns, mit Unterstützung politischer Weichenstellung, 
eine möglichst nachhaltige Esskultur zu etablieren, die sich in-
nerhalb der planetaren Grenzen bewegt und präventiv ge-
sundheitliche Risiken minimiert. Zugute kommt hier die Tatsa-
che, dass eine klimaschonende Ernährungsweise in vielen As-
pekten auch gut für die Gesundheit ist. Hin zu einer klima-
freundlicheren Pflanzenküche, sollten wir bewusst mehr Zeit, 
Aufwand und auch Leidenschaft in eine wohltuende und ge-
sunde Ernährung investieren. Letztlich tun wir dies für uns, un-
sere Umwelt und für die nachfolgenden Generationen! 
 
 

Deborah Sommer 
ist ausgebildete Physiotherapeutin und hat (neben Gebärden-
sprachen (B.A.)) Erziehungs- und Bildungswissenschaft mit 
dem Profilbereich Lebenslanges Lernen an der Universität 
Hamburg studiert und mit dem Master abgeschlossen. Seit 
2014 arbeitet sie als pädagogische Mitarbeiterin in der Pro-
grammabteilung der Hamburger Volkshochschule im Fach-
team Gesundheit & Umwelt und ist aktuell stellv. Sprecherin 
des Bundesarbeitskreises Gesundheit des Deutschen Volks-
hochschulverbandes (DVV). 
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Deutschkurse für Jugendliche an der jungen vhs der vhs Berlin Mitte:  
Eine Reportage 
 
 
Manjiri Palicha / Tanja Waldeck  
(mit einem Beitrag von Claudia Prätor zum talentCAMPus) 
 
The story behind the story: Entstehung eines 
neuen Kursformats: 
 

Rund 110 geflüchtete Jugendliche, 14 Deutschlerngruppen 
(Stand Mai 2023), vier Sprachtests (ca. 60% Bestehensquote), 
drei Jugendfreizeiteinrichtungen.  Was bedeuten diese Zah-
len?  
 
Diese Zahlen sind die Ergebnisse eines innovativen Konzepts, 
wenn drei bezirkliche Organisationseinheiten und eine Schul-
aufsicht sich für Kooperation, Kollaboration und mehr Vernet-
zung entscheiden, um komplexe Krisensituationen zu meis-
tern.  
 
Genau wie auf der großen, weltpolitischen Bühne,  werden 
auch im Bund, in den Ländern und Kommunen nach Lösun-
gen für die Problemlagen, Krisen und Herausforderungen ge-
sucht, die durch den russischen Angriff auf die Ukraine am 24. 
Februar 2022 entstanden sind. 
 
Eine der großen Herausforderungen: Zeitnaher Zugang für 
Kinder und Jugendliche zur Schule.  
 
Aber oft müssen Kinder (sowohl im Grundschul- als auch im 
Oberschulalter) auf einen Platz in den Willkommensklassen 
warten, weil es die Schulen nicht kurzfristig schaffen, bedarfs-
gerecht eine ausreichende Zahl an Schulplätzen bereitzustel-
len: mal fehlen Lehrkräfte, mal Unterrichtsflächen.  
 
Solche komplexen Krisensituationen verlangen kreative Lö-
sungen. Ein erfolgversprechender Weg ist es, gemeinsam 
nach diesen Lösungen zu suchen und diese gemeinschaftlich 
umzusetzen. 
 
Mit genau diesem Ansatz hat das Bezirksamt Mitte von Berlin 
zusammen mit der Schulaufsicht und dem Sprachförder-

 
1 https://www.berlin.de/ba-mitte/politik-und-verwaltung/sprachfoer-
derzentrum/  

zentrum  (eine gemeinsame Einrichtung des Bezirksamtes 
Mitte von Berlin und der Senatsverwaltung für Bildung, Jugend 
und Familie)1 ein neues Angebot für diese jungen Menschen 
entwickelt. 
 
Die Volkshochschule Berlin Mitte hat zusammen mit dem 
Schul- und Jugendamt im Bezirk und dem Sprachförderzent-
rum in Mitte ein neues Format entwickelt, in dem junge Ge-
flüchtete im Oberschulalter, die noch auf einen Schulplatz in 
Willkommensklassen warten, kostenlos einen Sprachkurs be-
suchen können. 
 
Wenn man darüber nachdenkt, ist die Idee eigentlich offen-
sichtlich und überzeugend:  
 
Jede*r Akteur*in verfügt über bestimmte Expertisen und Res-
sourcen. Das Jugendamt ist z.B. sehr gut mit den verschiede-
nen Jugendfreizeiteinrichtungen im Bezirk vernetzt. Das 
Schulamt und das Sprachförderzentrum kooperieren u.a. 
beim Thema Sprachförderung für Kinder, und haben den 
Überblick, welche Platzkapazitäten die Schulen haben und 
welche Kinder noch in der Warteschleife sind. 
 
Die Volkshochschule Mitte ist der größte Anbieter von 
Deutschkursen in der Stadt Berlin und hat mit ihrem Ferien-
programm talentCAMPus (als Teil der "jungen vhs") bereits Er-
fahrungen mit Angeboten für Jugendliche im Oberschulalter 
gesammelt. 
 
Das heißt: Alle Akteur*innen arbeiten gemeinsam, bündeln ihre 
Ressourcen, um diesen Jugendlichen Deutschsprachkurse, 
die an Jugendfreizeiteinrichtungen stattfinden, anzubieten und 
auf dieser Weise einen ersten Anschluss in ihrer neuen Stadt 
zu ermöglichen. 
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Geflüchtete Jugendliche im Alter von 12-16 Jahren – nicht nur 
aus der Ukraine –, die schulpflichtig sind und auf einer Warte-
liste für einen Schulplatz stehen, können seit Mitte Mai 2022 in 
eigens eingerichteten Kursen der Volkshochschule Mitte 
Deutsch lernen. Diese Kurse werden im Tandem unterrichtet, 
gemeinsam von erfahrenen Lehrkräften der vhs Mitte aber 
auch Deutsch-Lehrkräften aus der Ukraine. Sollte es den ju-
gendlichen Kursteilnehmenden gelingen in den Kursen das 
Sprachniveau B1 zu erreichen, prüft die Schulaufsicht diese 
Jugendlichen direkt in Regelklassen aufzunehmen, ohne dass 
sie vorab an einer Willkommensklasse teilnehmen müssen. 
  
Die Kurse finden in Jugendfreizeiteinrichtungen in Mitte (z.B. 
Bredow-Treff  und Schalasch) statt. Auf diese Weise haben die 
Kinder eine Möglichkeit nach dem Unterricht an den Angebo-
ten der Jugendfreizeiteinrichtungen teilzunehmen und andere 
Jugendliche kennen zu lernen. 
 
Seit Mai 2022 haben ca. 100 Jugendliche an diesen Kursen 
teilgenommen. Gestartet wurden die Kurse zunächst für ge-
flüchtete Jugendliche aus der Ukraine, aber ganz organisch 
wurden die Kurse im Laufe der Zeit für geflüchtete Jugendliche 
aus anderen Ländern ausgeweitet. Neben dem Deutsch-
sprachkurs A1-B1 wurde auch ein Alphabetisierungskurs ein-
gerichtet. Von ca. achtzehn Teilnehmer*innen haben bisher 
ca. die Hälfte den Wechsel in den Deutschkurs geschafft. 
 

Stimmen aus diesen Kursen: 
Wir haben in einem der Kurse die Jugendlichen gefragt, wie es 
ihnen in diesem Kurs geht, was ihnen gefällt und was schwer-
fällt. 
 
 „Am besten gefallen mir gute Lehrkräfte und die Methodik, die 
ich im Kurs beobachte,“ sagt Artur. Für Nynchuk aber ist es 
wichtig, dass es eine Routine gibt.  
 
„Ich mag das Kollektiv in den Kursen,“ antwortet Fyonh. Für 
viele ist die Arbeit mit dem Lehrwerk sehr spannend.  
 
Vladislav freut sich am meisten darüber, dass er in den Kursen 
neue Freund*innen gefunden hat.  
 
Und was fällt ihnen schwer? 

„neue Wörter zu lernen“ oder „B1 Grammatik“ lauten die Ant-
worten. Jana sagt, „Es fällt mir schwer, meine Meinung auf 
Deutsch fehlerfrei auszudrücken, aber ich bin mir sicher, dass 
ich dieses Problem überwinden werde. Es ist nur eine Frage 
der Zeit!“ 
 
„Alles gut“, antwortet aber Vladislav. 

 
Abb. 1:  Wortwolke zu den Antworten der Jugendlichen 

 
Und wie hilft das Deutsch lernen Ihnen? 
 
„Ich kann mit den Leuten sprechen. Beim Training kann ich die 
Trainerin verstehen“, lautet die Antwort von Dascha. Dascha 
trainiert Leichtathletik in Berlin. 
 
Für Orydoroha ist es wichtig, dass sie ihre Kunstlehrerin ver-
stehen kann und ihr etwas sagen kann. 
 
„Neue Freunde finden und eine neue Sprache lernen“, sagt 
Vlad. Für Jana bedeutet das aber mehr Freiheit: Jetzt kann sie 
„Leute nach dem Weg zu einem Ort frei fragen“  
 
Ihre Lehrerin Olwija Schebanowa ist überzeugt, dass „die Kin-
der abgesehen von der Situation in der Ukraine ihren Lehrgang 
weiter machen sollen.“ Sie ist froh, dass die Kinder in kurzer 
Zeit, viel gelernt haben. „Ich bin sehr davon begeistert, dass 
ich mit den ukrainischen Kindern arbeite, denn ich kenne sehr 
gut ihre Probleme und das hilft mir bessere Leistungen zu er-
reichen.“ 
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Auch dieser Aspekt ist zentral zu diesem Projekt: Es unterrich-
ten sowohl Lehrer*innen aus der Ukraine als auch erfahrene 
Lehrkräfte der vhs Mitte. Das bietet den Kindern das Beste aus 
zwei Welten: Die Chance, von einer Person zu lernen, die Ber-
lin kennt und Erfahrung im Unterrichten von Deutsch als wei-
tere Sprache hat, und von einer Deutschlehrkraft, die die Spra-
che der Lernenden kennt und mit der sie gemeinsame Erfah-
rungen teilen.  
 
Für Orydoroha Juliia, Elternteil einer der Teilnehmer*in dieser 
Kurse, sind die Kurse erste „Anpassung der neuen Lebensbe-
dingungen“ 
 
„Це дуже важливо, що діти відвідують цей курс.  Це 

перша адаптація до нових умов життя.  Вони були 
втрачені та вирвані зі свого звичного шкільного життя, 

втратили шкільний режим та розпорядок дня, 

дисципліну, спілкування з однолітками, навичку роботи із 
завданнями, концентрацію.  Цей курс підтримує ці 

навички.  І звичайно, найбільший плюс - допомагає зняти 

мовний бар'єр у новій країні.  Ми дуже вдячні, що їх 
підтримують і допомагають адаптуватися, готують до 

інтеграції.  Для підлітків це складний період.  А оскільки 

ми, дорослі, самі не знайомі з німецькою мовою, то це 
подвійно величезна допомога.  У літньому таборі було 

дуже добре, що діти займалися творчістю та 

активностями, це дозволяє їм залишатися відкритими та 
допитливими, як і належить бути дітям.“  

Orydoroha, Juliia, Mutter einer der Teilnehmer*in 
 
(Übersetzt aus dem Ukrainischen:)  
„Es ist sehr wichtig, dass Kinder diesen Kurs besuchen. Dies 
ist die erste Anpassung an neue Lebensbedingungen. Sie wa-
ren verloren und aus ihrem gewohnten Schulalltag herausge-
rissen, verloren den Schulalltag und Alltag, Disziplin, Kommu-
nikation mit Gleichaltrigen, die Fähigkeit, Aufgaben zu bearbei-
ten, Konzentration. Dieser Kurs unterstützt diese Fähigkeiten. 
Und das größte Plus ist natürlich, dass es hilft, die Sprachbar-
riere in einem neuen Land zu beseitigen. Wir sind sehr dank-
bar, dass sie unterstützt und bei der Anpassung und Vorbe-
reitung auf die Integration unterstützt werden. Dies ist eine 
schwierige Zeit für Teenager. Und da wir Erwachsenen selbst 
der deutschen Sprache nicht mächtig sind, ist das eine dop-
pelt große Hilfe. Toll war beim Sommerlager, dass die Kinder 

kreativ und aktiv waren, es ermöglicht ihnen, offen und neu-
gierig zu bleiben, wie Kinder sein sollten.“ 
 
Sie wünscht aber, dass ukrainische Kinder auch mehr 
deutschsprachige Kinder kennen lernen sollen – damit sie 
schneller erlernen.  
 

Prüfungen in Kooperation mit dem Goethe 
Institut, Berlin 
 

Bisher wurden vier Prüfungen in Kooperation mit dem Goe-
theinstitut durchgeführt: drei A2-Prüfungen und eine B1-Prü-
fung. An den Prüfungen haben ca. 70 Jugendliche teilgenom-
men, die Bestehensquote bei den letzten beiden Prüfungen 
lag bei 60%. Im Juni 2023 wird erneut eine B1 Prüfung orga-
nisiert, zu der ca. 25 Jugendliche angemeldet werden. (Stand 
Mai 2023) 
 

Sommer Special: Der talentCAMPus 2022: 
Sommer 2022 wurde im innerhalb von wenigen Wochen ein 
zusätzliche Ferienschule, „talentCAMPus“ von der vhs Mitte 
(gefördert durch den Deutschen Volkshochschulverband, un-
ter dem Programm, „Kultur macht stark“.  
 
Ungefähr 90 Jugendliche haben an dieser drei wöchigen Feri-
enschule teilgenommen. Der talentCAMPus wurde durch das 
Engagement einer Vielzahl von Deutsch-Lehrkräften, Päda-
gog*innen, einem sagenhaften Kochteam, Künstler*innen des 
Teams der Willy-Brandt-Schule, die vhs Mitte und das Bezirk-
samt Mitte. Einige der Dozent*innen waren selbst gerade frisch 
aus der Ukraine in Berlin angekommen, andere Unterrichtende 
waren schon lang in Berlin beheimatet und haben einen kultu-
rellen Bezug zu der Ukraine und viele waren Berliner*innen, die 
sich spontan Zeit für die Mitarbeit nahmen 
Viele Workshopteams waren deutsch und ukrainischsprachig 
besetzt.  
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Take Aways talentCAMPus  
(Beitrag von Claudia Prätor2, Koordinatorin des talentCAM-
Pus Juli 2022) 
 

1. In einer Woche kann ALLES passieren.  
Aus ein paar sehr schüchternen, unaufmerksamen und 
zurückgezogenen, sich untereinander völlig fremden Ju-
gendlichen kann in fünf Nachmittagen ein strahlender, 
klingender Chor werden, der selbstbewusst sein Publi-
kum in den Bann zieht. 

2. Ein eigener geschützter Raum, in dem die Jugendlichen 
sich mit Gleichaltrigen täglich treffen und es strukturierte 
und unstrukturierte Angebote gemeinsamer Zeit gibt, das 
ist in einer Fluchtsituation nicht selbstverständlich. Wer 
möchte, kann sich unter Anleitung ganz in eine Aktivität 
vertiefen, und darüber die Zeit (und alles andere) verges-
sen, was häufig geschehen ist. Für andere war es am 
wichtigsten, die neu entstandenen Freundschaften zu 
vertiefen und zu genießen. 

3. Deutschunterricht + kreative Bildung ist ein wirkungsvoller 
Schlüssel zu Persönlichkeitsentwicklung und Spracher-
werb & Integration. Nach dem Deutschunterricht freuten 
sich die Jugendlichen auf die Workshops, nach den 
Workshops auf den Deutschunterricht. Die Workshops 
konnten die erworbenen Sprachkenntnisse vertiefen oder 
den gewünschten körperliche-kreativen Ausgleich zum 
Sprachenlernen bieten. Sowohl die didaktische Gestal-
tung des Fremdsprachenunterrichts als auch der päda-
gogische Ansatz der kreativen Workshops bereitete die 
Jugendlichen auf ein für sie ungewohntes Maß an Freiheit 
und Selbstbestimmung vor, so dass sie beim folgenden 
Schulbesuch bereits damit vertraut sind und Strategien 
des Selbstmanagements und der Eigenmotivation entwi-
ckeln können. 

 
Auch das WDR hat den talentCAMPus besucht und darüber 
berichtet: Für Ukrainer in Deutschland 
 

Fazit nach einem Jahr: 
Es war und ist ein sehr gutes Gefühl, den aus ihrem Heimat-
land geflohenen Jugendlichen so schnell in Deutschland eine 

 
2 Claudia Prätor hat auf Honorarbasis die Koordination des talent-
CAMPus vom Juli 2022 übernommen. Wir haben nach ihren wich-
tigsten Take-Aways gefragt 

Perspektive bieten zu können. Das Gefühl war: kommt zu uns, 
wir versuchen euch so schnell wie möglich Angebote zu ma-
chen, um eure Bildungswege nicht zu lange zu unterbrechen. 
Das Bezirksamt und Volkshochschule Mitte konnte dabei ei-
nen wichtigen Beitrag leisten. 
 
Auch die Zusammenarbeit mit verschiedenen Akteuren aus 
dem Schulbereich ist interessant, sie gestattet einen Blick in 
die jeweiligen Organisationen, den wir sonst nicht so oft ha-
ben. Manche offene Frage hat sich seither geklärt und es ist 
ein größeres Verständnis für die Arbeit des jeweils anderen Bil-
dungsbereiches gewachsen. Erwachsenenbildung und pri-
märe Schulbildung hat natürlich viele Schnittstellen, auch 
wenn sie im Detail anders organisiert ist. Eine solche Zusam-
menarbeit bedarf auch Geduld. Beide Systeme sind nicht nur 
lehrende, sondern auch lernende Systeme, insofern wird diese 
Zusammenarbeit sicher noch weitere Früchte tragen. Gleich-
zeitig wirft dieses Modell auch einige Fragen auf: Ob und wie 
sollte das Konzept von Willkommensklassen neu gedacht 
werden? In wie weit kann dieses Modell in Mitte, was als Not-
lösung eingeführt wurde, erweitert und umgesetzt werden? 
 
Die Zusammenarbeit mit den Jugendeinrichtungen ist für uns 
als VHS nicht so neu, für die Jugendlichen aber von großer 
Bedeutung, dass wir den Unterricht nicht in unseren Häusern, 
sondern an Orten durchführen, die eine direkte Verbindung zu 
ihren Lebensrealitäten haben. 
 
Als besonders wichtig und unterstützend war die Zusammen-
arbeit mit ukrainischen Lehrkräften. Ein großer Beitrag zu dem 
Erfolg dieser Kurse waren die Lehrkräfte, die von Anfang an 
die Sensibilität für die besondere Situation der Jugendlichen 
haben aufbringen können, die sie aus eigener Betroffenheit 
heraushatten.  
 
Dieses Modell zeigt auf, dass Volkshochschulen und Schulen 
hier ein verlässlicher und strukturierter Partner von einander 
sein können, die die schnell entstehenden Bedarfe an 
Deutschkursen für Jugendliche decken können und somit eine 
Entlastung des gesamt Bildungssystems darstellen. Das 
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gleiche gilt für den Bereich der jungen Menschen ohne 
Schulerfahrung oder mit Literarisierungsbedarf. Diese fallen 
sehr häufig in unserem Bildungssystem durchs Raster durch. 
Besonders in diesem Bereich könnten Volkshochschulen ei-
nen wichtigen Beitrag leisten zur Bildungsgerechtigkeit. 
 
 

Manjiri Palicha  
ist seit Oktober 2021 Direktorin der Volkshochschule Berlin 
Mitte. Ihre fachlich- inhaltlichen Interessen liegen an der 
Schnittstelle von (pädagogischer) Professionalisierung der Er-
wachsenenbildung,  Deutsch als weitere Sprache in der Mig-
rationsgesellschaft und eine diversitätsorientierte empower-
mentbasierte Organisationsentwicklung. 
  

Tanja Waldeck  
ist seit Dezember 2016 Programmbereichsleitung an der 
Volkshochschule Berlin Mitte, zunächst für Elternkurse und 
Grundbildung und seit zwei Jahren für junge vhs, Grundbil-
dung und Gesundheit. Wie man die verschiedenen Themen-
felder miteinander effektiv und gewinnbringend vernetzen 
kann, prägt neben der Beachtung der jeweiligen politischen 
Dimension jedes einzelnen Teilbereichs ihre Arbeit in beson-
derem Maße. 
 
 
 



 

 
 

"Volkshochschulen in Berlin" | Online-Journal der Gesellschaft zur Förderung der Volkshochschulen in Berlin e. V. | 1/2023 
 

73 

Faire VHS Berlin? Was soll das sein? 
 
Beate Strenge in Zusammenarbeit mit Barbara Meyer zu Ermgassen und Rebecca Wielsch 
i. A. Initiative Faire VHS Berlin der Berliner VHS-Dozent*innen-Vertretung 
 

Die Initiative Faire VHS Berlin hat sich im Herbst 2022 ge-
gründet. Ihr Ziel ist es, berlinweit Standards für ein faires 
Miteinander und ein transparentes Konfliktmanagement 
zwischen den  Volkshochschulen und ihren Kursleitenden 
zu erreichen. Sie möchte die Berliner Volkshochschulen 
dazu anregen, sich in ihren Einrichtungen gemeinsam mit 
Dozent*innen diesem Thema zu widmen. Die Initiative Faire 
VHS Berlin besteht aus lokalen VHS-Kursleitenden-Vertre-
ter*innen in den Bezirken und Mitgliedern der Berliner VHS-
Dozent*innen-Vertretung, die auf Landesebene tätig ist, 
und wird unterstützt von ver.di Berlin-Brandenburg. 
 
Das Positionspapier „Neun Punkte für eine faire Volkshoch-
schule Berlin“ finden Sie auf der Website der Berliner VHS-
Dozent*innen-Vertretung.  
https://www.vhs-tarifvertrag.de/wordpress/?p=2196 

 
 
Mira Köller ist glücklich an ihrem Arbeitsplatz als Volkshoch-
schuldozentin. Sie unterrichtet seit 2015 Deutsch als Zweit-

sprache an der VHS Berlin Pankow und hat einen freiberufli-
chen arbeitnehmerähnlichen Status. Sie ist Profi auf allen 
Sprachniveaus. „Ich fühle mich hier sehr wohl. Unsere Pro-
grammbereichsleiterin hat immer ein offenes Ohr. Hier ziehen 
alle an einem Strang für eine gute Kursqualität: die VHS-Lei-
tung, die Programmbereichsleitung, die Mitarbeiter*innen in 
der Verwaltung, die Kursleitenden.“  
 
Mira Köller ist auch Mitglied der Berliner VHS-Dozent*innen-
Vertretung, die für berlinweite Fragen zuständig ist, sowie eine 
der lokalen Kursleitenden-Vertreter*innen im Bezirk, die 2021 
nach dem Berliner Erwachsenenbildungsgesetz an allen zwölf 
Berliner Volkshochschulen gewählt wurden. Für den Pro-
grammbereich Deutsch in Pankow kann sie sagen: „Trotz der 
Freiberuflichkeit und der üblichen Kurzverträge werden wir gut 
behandelt. Die Dozent*innen behalten ihre Kurse. Wenn mal 
ein Kurs ausfällt, bemüht man sich, alternative Angebote zu 
finden.“ Auch bei Ausfall durch Krankheit oder aus familiären 
Gründen drohe kein Kursverlust. „Das habe ich selbst erlebt, 
als ich meine alte Mutter vier Jahre pflegen und in eine andere 

Stadt pendeln musste. Wir haben eine gute Lösung gefun-
den.“ Das ist kein Einzelfall, auch an anderen Volkshochschu-
len und Programmbereichen wird Rücksicht auf Krankheit 
oder besondere Lebensumstände genommen.   
 

Warum eine Initiative Faire VHS Berlin? 
Warum gibt es die Initiative Faire VHS Berlin von Kursleitenden 
der Berliner Volkshochschulen? Weil es nicht überall so gut 
läuft im Land Berlin. Wir von der Berliner VHS-Dozent*innen-
Vertretung kennen viele andere Fälle. Da verlieren Lehrende 
von heute auf morgen Kurse oder ganze Kursschienen – 
manchmal ohne Begründung, erhalten kein Ersatzangebot, 
werden aufgrund von Krankheit nicht weiterbeschäftigt, über 
den Wechsel des Unterrichtsorts vorab nicht informiert oder 
bekommen keine Antwort bei wichtigen Anliegen. Dahinter 
liegt zuweilen ein unausgesprochener Konflikt, zuweilen viel-
leicht Ignoranz oder Personalnot in der VHS-Verwaltung.  
 
Viele Kolleg*innen leben aufgrund der Unsicherheit durch die 
fortwährenden Kurzverträge in einem Klima der Angst. Hier ein 
paar typische Beispiele aus der Aktion der Berliner VHS-Do-
zent*innen-Vertretung und ver.di zur sozialen Absicherung von 
arbeitnehmerähnlichen Lehrenden 2021. 
 
"Durch die Abhängigkeit von kurzfristigen Honorarverträgen 
befinde ich mich in einem Dauerzustand existenzieller Angst. 
Ich kann jederzeit ohne Einkommen dastehen“, schreibt ein 
Fremdsprachendozent an uns. Eine langjährige Deutschdo-
zentin schreibt: „Unsere prekäre Situation mitsamt der Angst, 
eventuell keine Vertragsverlängerung zu bekommen, führte 
dazu, dass ich Anfang des Jahres nach einem Unfall nicht den 
Mut hatte, eine Reha-Zeit zu nehmen. In den Herbstferien tat 
ich es dann verspätet. So habe ich jetzt bleibende Schäden.“  
 
Eine Dozentin im Bereich Gesundheit und Bewegung beklagt. 
„Ich habe oft Sorge, dass Kurse nicht zustande kommen und 
mein arbeitnehmerähnlicher Status wegfällt und damit Zu-
schüsse für Kranken- und Rentenversicherung. Oftmals steht 
erst eine Woche vor Semesterbeginn fest, ob die Kurse starten 
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oder nicht – es droht dauernd der freie Fall! Ich liebe meine 
Arbeit, aber ein soziales Netz ist überfällig.“  
 
Nach über 30 Jahren Vollzeitarbeit für die Volkshochschule 
und Aussicht auf Altersarmut schreibt diese Deutschdozentin: 
„Ich habe eine akademische Ausbildung und schon Generati-
onen von Migrant*innen Deutsch unterrichtet, und ich finde, 
dass wir Dozent*innen mehr als einen unsicheren Hilfsjob ver-
dient haben.“ Das Schöne und gleichzeitig Fatale ist: Viele 
VHS-Dozent*innen lieben ihre Arbeit und geben sie deswegen 
nicht auf, obwohl sie woanders derzeit Chancen und bessere 
Arbeitsbedingungen hätten.  
 

Außen prekär – Innen fair? 
Die Berliner VHS-Dozent*innen-Vertretung hat mit ver.di in den 
letzten Jahren etliche Verbesserungen erreicht: deutlich mehr 
Honorar, eine bessere Absicherung bei Krankheit, Reha und 
im Mutterschutz sowie ein – zumindest vage formuliertes – Ziel 
zur Wiederbeauftragung nach Fehlzeiten. Wir wollten mehr: ei-
nen Tarifvertrag mit verbindlicher sozialer Absicherung für die 
rund 900 arbeitnehmerähnlichen Dozent*innen, die in Berlin 
rund zwei Drittel des VHS-Unterrichts meistern. Das ist nicht 
gelungen.  
 
Der äußere Rahmen der Freiberuflichkeit und der Kurzverträge 
für wenige Wochen ist geblieben, selbst wenn jemand jahr-
zehntelang an der VHS unterrichtet. Und damit auch: offene 
Türen für Willkür, keine finanzielle Absicherung bei Kurs- oder 
Jobverlust, keine Arbeitsrechte. Das ist ein strukturelles Prob-
lem der Volkshochschulen bundesweit. Manche Dozent*innen 
nennen das eine „unzeitgemäße Fehlkonstruktion“ und ver.di 
spricht von „Gutsherrenart“ angesichts des ungeschützten 
Status und vielfach willkürlichen Umgangs mit uns.  
 
Was wir, die Initiative Faire VHS Berlin, fordern, ist vielleicht die 
Quadratur des Kreises, nämlich eine intern faire Volkshoch-
schule trotz eines äußeren prekären Beschäftigungsrahmens. 
Das ist nicht ideal, aber dennoch möglich, wie es ja viele ein-
zelne positive Beispiele zeigen. Dabei streben wir in Zusam-
menarbeit mit den Volkshochschulen Leitlinien an, die berlin-
weit gelten sollten. Eine Art Selbstverpflichtung, die überall 
kommuniziert wird. Ein Personalwechsel in Leitung und Ver-
waltung der VHS sollte zum Beispiel nicht zu einer 

Schlechterstellung von Kursleitenden führen. Sinnvoll wäre 
auch die Aufnahme von Kriterien in das Qualitätsmanagement 
der Berliner Volkshochschulen. Deren Zertifizierungsverfahren 
der European Fondation for Quality Management (EFQM) 
strebt Best Practice und Exzellenz an. Im Hinblick auf die freien 
Mitarbeiter*innen, die VHS-Kursleitenden, ist da deutlich Luft 
nach oben. 
 

Unsere Kernforderung: Gute Kommunikation 
Wir Kursleitende setzen in vorderster Reihe das Kerngeschäft 
der Volkshochschulen um: Bildung für alle. Wir sind Ankerper-
sonen für die Kundenbindung, die Sprachvermittler*innen bei 
der Zuwanderung und Integration. Angesichts unserer wichti-
gen Aufgaben ist ein konstruktives Verhältnis zwischen der 
VHS und ihren Dozent*innen für eine gute Qualität erforderlich. 
Das gilt für arbeitnehmerähnliche und für nebenberufliche 
Lehrkräfte. 
 
Aufgrund vieler Zuschriften von Kolleg*innen fordern wir vor al-
lem eine gute und angstfreie Kommunikation und einen offe-
nen und transparenten Umgang bei Konflikten. Die folgenden 
Ziele aus unserem Positionspapier sollten an allen Berliner 
Volkshochschulen Wirklichkeit sein.  
 
a. Kommunikation auf Augenhöhe 
b. Einbeziehung fachlicher Anregungen von Kursleitenden 
c. Frühzeitiges Besprechen von Problemen und Konflikten 
d. Recht auf Anhörung der Kursleitung bei Konflikten im Bei-
sein einer Vertrauensperson 
oder der Kursleitenden-Vertretung – schon auf niedrigem Es-
kalationsniveau 
e. Entschärfen eines größeren Konflikts durch Angebote zur 
Mediation 
f. Feedback und Verwarnung, bevor Konsequenzen beschlos-
sen werden 
g. Transparenz bei Beschwerden von Teilnehmenden über die 
Kursleitung: 
Die Kursleitung wird informiert und kann Stellung beziehen, 
Beschwerden als Chance für Verbesserungen sehen 
h. Angstfreie Beschwerdemöglichkeiten für Dozent*innen 
i. Offene Fehlerkultur: Fehler kommen vor, werden zugegeben 
und nicht sofort sanktioniert. 
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j. Weiterbeschäftigung nach Krankheit, Reha, Elternzeit, Pfle-
gezeit als Standard 
k. Gute Zusammenarbeit mit den Kursleitenden-Vertretungen 
l. Keine Altersdiskriminierung bei der Kursvergabe, sondern 
Wertschätzung von Erfahrung 
 
Mit diesen Forderungen knüpfen wir an die Leitprinzipien 
„Faire VHS Berlin Mitte“ an, die 2015  in einem Workshop mit 
der VHS-Leitung, Programmbereichsleitenden, Verwaltungs-
kräften und Dozent*innen erarbeitet wurden. Mehr dazu im In-
foartikel zur Historie. 
 

Kurze Umfrage: Über 250 Unterstützer*innen 
Über den Jahreswechsel 2022/23 erhielten wir als Initiative 
Faire VHS Berlin in einer kurzfristigen anonymen Online-Um-
frage über 250 Ja-Stimmen von Dozent*innen für unsere For-
derungen. Kommentare waren zum Beispiel: "Super Initiative! 
Bringt einige Missstände klar auf den Punkt." - "Längst über-
fällig!" - "Höchste Zeit für die Umsetzung dieser Ziele." - „In 
prekären Beschäftigungen ist dieses Thema besonders wich-
tig.“ 
  
Andere Dozent*innen schrieben:  
- „Bisher sind die Kursleitenden vollständig abhängig von den 
Fachbereichsleitungen, das muss sich unbedingt ändern.“ 
- „Absolut wichtig. Wir haben eine neue Programmbereichs-
leitung, die jede Nachfrage oder Bitte um Erklärung als Kritik 
auffasst. Bei der Kursvergabe gab es in der Vergangenheit 
auch hin und wieder Fehler, aber dass eine Kursleitung über-
haupt nicht nach ihrem Bedarf eingesetzt wird, das ist neu.“  
- „Das sind endlich mal Punkte, die jeden angehen. Es geht 
auch um die Existenzgrundlage der Kursleitenden und die feh-
lende Wertschätzung. Man setzt sich z. B. sehr für bestimmte 
Kurse ein, für die Kursinhalte und die Teilnehmenden - und 
plötzlich hat man den Kurs nicht mehr, aus welchen Gründen 
auch immer. Man merkt aber, dass andere Kursleitende so ei-
nen Kurs bekommen haben.“  
- „Da ich im Frühjahr die plötzliche Streichung eines Kurses 
erlebt habe, für den genug Anmeldungen vorhanden waren, 
freue ich mich riesig über Eure Initiative!!! 1000 Dank!!!!“ 
- „Es ist gut, wenn es sich immer weiter verbreitet, dass eine 
gute Behandlung von Mitarbeitenden eine Win-Win-Situation 

ist: Vertrauen und Wertschätzung verbessert die Arbeitser-
gebnisse wesentlich mehr als Druck und Misstrauen.“  
 

Win-Win für alle 
Warum sollten sich die Volkshochschulen dem Thema Faire 
VHS widmen? Dafür gibt es eine Reihe von Gründen. Wir se-

hen diese Vorteile: 
 
1. Gewinn für die Qualität 
In einer fairen VHS-Kultur können Kursleitende ihre Expertise 
und Vorschläge kreativer einbringen. Das schafft ein Klima der 
Motivation, Innovation und neue Kursformate. Es verbessert 
bestehende Systeme, die Unterrichtsqualität und die Kunden-
bindung. Win-win für alle: VHS, Lehrende, Teilnehmende. Der-
zeit lassen sich Volkshochschulen in vielen Programmberei-
chen die fachliche Kompetenz und Erfahrung der Kursleiten-
den durch mangelnde Mitsprachemöglichkeiten entgehen. 
Schade! 
 
2. Glaubwürdigkeit und gutes Gewissen 
Ein faires Produkt anzubieten, entspricht der demokratischen 
Entstehungsgeschichte der Volkshochschulen und ihrem Ideal 
der Bildung für alle. Ein Kursangebot, das auf Unsicherheit, 
Angst und Altersarmut von Lehrenden basiert, ist kontrapro-
duktiv für das Selbstbewusstsein der Beteiligten und das 
Image der Volkshochschulen.  
 
3. Weniger Konflikte, bessere Stimmung 
Ein gutes Arbeitsklima und ein offener, wertschätzender Um-
gang bringt weniger Konflikte mit sich und erleichtert die Ar-
beit. Sofern Konflikte auftreten, lassen sie sich leichter und oft 
gleich zu Beginn lösen. Transparenz bei Beschwerden über 
Kursleitende zeugt von Respekt. Die Offenheit  verhindert, 
dass Probleme hinter dem Rücken der Betroffenen vertuscht 
werden und zu dauerhaften Unstimmigkeiten oder unnötigen 
Kündigungen führen.  
 
4. VHS agiert rechtskonform 
Diskriminierung und Willkür seitens einer öffentlichen Einrich-
tung sind nicht erlaubt. Es ist keine Petitesse, wenn jemand 
keine Weiterbeschäftigung nach Elternzeit oder bei chroni-
scher Krankheit erfährt. Für Fälle dieser Art gibt es das Berliner 
Landes-Antidiskriminierungsgesetz. Die „Landesstelle für 
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Gleichbehandlung – gegen Diskriminierung“ prüft, ob zum Bei-
spiel eine Diskriminierung aufgrund des sozialen Status oder 
aufgrund von Beeinträchtigung vorliegt. Die dortige Ombuds-
stelle unterstützt und berät kostenfrei bei der Durchsetzung 
von Rechten. 
 
5. Guter Ruf, gute Nachwuchskräfte 
Eine gute Reputation spricht sich herum und bringt interes-
sante Bewerbungen mit sich.  
 

Aufbruch wagen, Kultur der Mitsprache ent-
wickeln 
 
Volkshochschulen sind tolle Einrichtungen, die bundesweit 
wertgeschätzt werden – auch von uns Dozent*innen. Viele 
Menschen aus dem Ausland beneiden uns um diese Möglich-
keit, sich als Erwachsene so vielseitig bilden zu können.  
 
Für eine gänzlich fair aufgestellte Volkshochschule bräuchte es 
eine neue zeitgemäße Beschäftigungsstruktur, die Dozent*in-
nen bei Daueraufgaben längerfristige Perspektiven zusichert 
und damit den wachsenden Aufgaben der Erwachsenenbil-
dung entspräche. Daher begrüßen wir den Vorstoß zur Dis-
kussion der „Gesellschaft zur Förderung der Volkshochschu-
len in Berlin“ in diese Richtung. 
 
Aber fangen wir mit dem an, was jetzt schon möglich ist: mit 
der internen Fairness. Als nächsten Schritt planen wir eine ge-
meinsame Veranstaltung zur Fairen VHS Berlin mit der Berliner 
VHS-Gesellschaft. Damit wollen wir einen ersten Impuls set-
zen. Die Volkshochschulen, ihre Leitungen und Programmbe-
reichsleitungen haben es selbst in der Hand. Welche Kultur 
wollen sie mit ihren Dozent*innen praktizieren? Duckmäuserei 
oder Kreativität? Fairness basiert auf Gegenseitigkeit. Wir sind 
gern bereit, daran mitzuwirken. 
 
Mira Köller, seit 2015 Deutschdozentin an der Volkshoch-
schule Berlin Pankow, hat vorher zwölf Jahre in Paris am Goe-
the-Institut unterrichtet – als angestellte Lehrkraft. Sie ist sehr 
zufrieden, dass sie nach ihrem Umzug im Deutschbereich der 
VHS Pankow gelandet ist. Ihr Fazit: „Hier gehen alle wertschät-
zend miteinander um. Eine faire Volkshochschule ist möglich."  
 
 

Beate Strenge 
absolvierte ein Lehramtsstudium in Germanistik und Franzö-
sisch an der FU Berlin und eine Journalistenausbildung in 
Norddeutschland. Danach arbeitete sie viele Jahre als "feste 
Freie" beim öffentlich-rechtlichen Rundfunk – vor allem für 
Deutschlandfunk Kultur. Arbeitnehmerähnliche Mitarbeitende 

sind dort durch einen Tarifvertrag geschützt. Seit 2006 unter-
richtet sie zudem Deutsch als Zweitsprache an der Volkshoch-
schule Berlin Mitte. Seitdem setzt sie sich – gemeinsam mit 
ver.di – für bessere Arbeitsbedingungen von VHS-Dozent*in-
nen ein. Sie ist Mitglied der Berliner VHS-Dozent*innen-Vertre-
tung und deren Initiative *Faire VHS Berlin* 
 

Barbara Meyer zu Ermgassen 
hat an der Universität Köln Wirtschaftspädagogik studiert und 
war über zehn Jahre in der beruflichen Erwachsenenbildung 
tätig. Seit 2015 ist sie Dozentin für Deutsch als Zweitsprache 
an der VHS Berlin Steglitz-Zehlendorf, wo sie seit 2022 auch 
gewählte Kursleitenden-Vertreterin ist. Zudem ist sie Mitglied 
in der Initiative *Faire VHS Berlin*. 
 

Rebecca Wielsch 
studierte Deutsch als Fremdsprache/Kulturvermittlung sowie 
Deutsch und Englisch auf Lehramt an der FU und HU Berlin. 
Sie ist Dozentin an der VHS Berlin City West, wo sie Deutsch 
als Zweitsprache unterrichtet und auch seit 2021 lokale Kurs-
leitenden-Vertreterin ist. Sie ist ebenfalls Mitglied in der Initia-
tive *Faire VHS Berlin*. 
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Zur Historie: Idee der Fairen VHS 
 
Beate Strenge, Initiative Faire VHS Berlin der Berliner VHS-Dozent*innen-Vertretung 
 
 
Die Idee „Faire Volkshochschule“ hat eine Geschichte. Begon-
nen hat sie an der VHS Berlin Mitte im Programmbereich 
Deutsch/Integration – zunächst ohne den Namen „fair“. Hier 
einige Etappen: 
 

2010 Qualitätszirkel Beschwerden 
Eine Gruppe von VHS-Mitarbeitenden und Kursleitenden kam 
zu dem Ergebnis: Beschwerden sind kein Drama, sondern 
eine Chance, etwas zu verbessern. Eine Beschwerde sei „et-
was Normales, Berechtigtes“, hieß es im Ergebnispapier. Das 
Wichtigste für Kursleitende war die Transparenz bei Be-
schwerden von Teilnehmer*innen: „Diejenigen, gegen die eine 
Beschwerde läuft, werden stets informiert und ins Beschwer-
deverfahren einbezogen.“ Diese Praxis gilt bis heute. Kurslei-
tende können zu Beschwerden Stellung nehmen. Diese laufen 
über ein formalisiertes Beschwerdemanagement. 
 

2010 Leitbild von Verwaltungskräften 
Ein neues Team von Verwaltungskräften im Programmbereich 
Integration erarbeitete gemeinsam mit Dozent*innen ein Leit-
bild. Darin hieß es: „Wir kommunizieren auf Augenhöhe mit 
den Kursleitenden.“ Ziel sei es, den Programmbereich zusam-
men mit den „hoch qualifizierten“ Kursleiter*innen weiterzuent-
wickeln. „Neuen pädagogischen Ideen stehen wir nicht nur of-
fen gegenüber, sondern sind sehr dankbar für jede Anregung.“ 
Zugesagt wurde ein vertrauensvoller und sachlicher Umgang 
– auch bei Konflikten. 
 

2013 Workshop „Konflikte“  
Der Workshop zum Thema Konflikte auf der Jahreskonferenz 
im Programmbereich Integration hatte folgendes Ergebnis: Die 
meisten Konflikte sollten frühzeitig gelöst werden, so der da-
malige VHS-Direktor und frühere Programmbereichsleiter, Mi-
chael Weiß. Er ermutigte die Dozent*innen dazu, Unbehagen 
in einem frühen Stadium angstfrei zu äußern. Konflikte einer 
höheren Eskalationsstufe erwüchsen oft aus harmlosen Vor-
läufern. Niemand werde bei der Stundenvergabe benachtei-
ligt, weil er/sie einen Konflikt angesprochen habe.  

2015 Leitprinzipien „Faire VHS Berlin Mitte“  
An dem Workshop der gesamten VHS Mitte mit dem Titel 
„Faire Volkshochschule“ nahmen die VHS-Leitung, Pro-
grammbereichsleitende, Verwaltungskräfte und Dozent*innen 
teil. Er wurde auf Betreiben von Kursleitenden organisiert. Die 
Stimmung war gut. Die Teilnehmenden freuten sich über den 
Austausch und besprachen in gemischten Gruppen und im 
Rollentausch typische Fallbeispiele und konfliktträchtige Situ-
ationen.  
 
Daraus erfolgten Leitprinzipien für alle Beteiligten wie Acht-
samkeit, Verantwortung, Wertschätzung sowie Respekt für 
unterschiedliche Sichtweisen. „Wir ermuntern jeden und jede, 
Kritik zu äußern“, heißt es in den Leitprinzipen, sie müsse aber 
in angemessener Weise vorgetragen werden. 
 
Diese Entwicklung war für uns Dozent*innen ein Vorbild. Den 
Begriff „fair“ hatte die VHS Mitte auf Wunsch der damaligen 
lokalen Kursleitenden-Vertretung im Deutschbereich über-
nommen. Auch von der Gesamtberliner VHS-Dozent*innen-
Vertretung wurde er verwendet, in etlichen Resolutionen der 
Vollversammlung von Berliner VHS-Dozent*innen wurde eine 
„faire, verbindliche Vorgehensweise“ bei Konflikten eingefor-
dert. Das Wort ist durch Fair Trade und Fair Play eingeführt 
und benennt knapp, worum es geht: um Fairness miteinander 
und Best Practice. Es soll nicht heißen, dass alle anderen 
Volkshochschulen unfair sind.  
 

2022 Gründung der Initiative Faire VHS Berlin  
Neue Aktualität hat das Thema mit dem Berliner Erwachse-
nenbildungsgesetz 2021 und der Wahl von gesetzlich veran-
kerten Kursleitenden-Vertretungen an allen Berliner Volks-
hochschulen erfahren. Denn laut Gesetz haben die lokalen 
Vertretungen das Recht auf regelmäßige Gespräche mit der 
VHS-Leitung sowie ein Anhörungsrecht bei einer Honorarver-
tragskündigung. Das ist gut, aber es reicht uns nicht: Wir wol-
len Lösungen vor einer Nicht-Weiterbeschäftigung. 
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Im Herbst 2022 gründete sich daher aus Kreisen der Kurslei-
tenden-Vertretungen die Dozent*innen-Initiative Faire VHS 
Berlin, die einen fairen Umgang an jeder Berliner Volkshoch-
schule in allen Programmbereichen anstrebt. Denn im Macht-
gefälle zwischen den angestellten oder verbeamteten Lei-
tungskräften und den freien, jederzeit kündbaren Honorarkräf-
ten sollte es zumindest intern faire Regeln geben. Das bedeu-
tet, dass sich die Leitungskräfte dieses Problems bewusst 
sind und trotz der für uns misslichen Verhältnisse gut mit den 
Honorarkräften umgehen. Schon heute ist mancherorts an 
Berliner Volkshochschulen ein wertschätzendes Miteinander 
üblich. Wichtig ist uns, dass das überall an der VHS in Berlin 
so ist, unabhängig von Personalwechseln in Leitung und Ver-
waltung.  
 
 

Beate Strenge 
absolvierte ein Lehramtsstudium in Germanistik und Franzö-
sisch an der FU Berlin und eine Journalistenausbildung in 
Norddeutschland. Danach arbeitete sie viele Jahre als "feste 
Freie" beim öffentlich-rechtlichen Rundfunk – vor allem für 
Deutschlandfunk Kultur. Arbeitnehmerähnliche Mitarbeitende 
sind dort durch einen Tarifvertrag geschützt. Seit 2006 unter-
richtet sie zudem Deutsch als Zweitsprache an der Volkshoch-
schule Berlin Mitte. Seitdem setzt sie sich – gemeinsam mit 
ver.di für – bessere Arbeitsbedingungen von VHS-Dozent*in-
nen ein. Sie ist Mitglied der Berliner VHS-Dozent*innen-Vertre-
tung und deren Initiative *Faire VHS Berlin* 
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Drei Gedanken zum #ÜberLeben 
 
Stephanie Iffert 
 
Zum #ÜberLeben benötigen wir in der Regel eine Vision und 
eine dazu passende Strategie, die in Teilzielen zum Erfolg füh-
ren. Dabei sind gesellschaftliche Herausforderungen bereits 
so komplex, dass es keine einfachen Antworten auf vielschich-
tige Fragen gibt. In einer funktionierenden Demokratie sind alle 
Menschen aufgefordert, ihren Teil zur Lösung von Problemen 
beizutragen, um auch für nachfolgende Generationen das 
#ÜberLeben zu sichern. Als Volkshochschulleitung frage ich 
mich nach der Pandemie und in dieser von weltweisen Krisen 
gebeutelten Zeitenwende, was mein Beitrag sein kann. 
 

Volkshochschulen haben in ihrem über 100-jährigen Bestehen 
immer wieder aufs Neue bewiesen, dass sie eine Expertise da-
rin entwickelt haben, auf gesellschaftliche Fragen mit Flexibili-
tät und Professionalität zu antworten und ihren Beitrag für die 
Gesellschaft auf vielen unterschiedlichen Feldern zu leisten – 
sonst wären sie aus der Bildungslandschaft längst verschwun-
den. Dabei ist ihre Kernaufgabe keine einfache, da sie gemäß 
ihres öffentlichen Bildungsauftrags1 und ihres Anspruchs, Viel-
fältigkeit und Vielseitigkeit Raum zu geben, innovativ planen 
und qualitativ hochwertige pädagogische Arbeit leisten, wozu 
ihnen aber wenige Ressourcen zur Verfügung stehen. So wird 
die Finanzierung auf viele Schultern verteilt, so dass die öffent-
liche Hand, Arbeitgeber und Individuen die Teilnahme allein 
oder per Mischfinanzierung bewerkstelligen müssen. Durch 
undurchsichtige Strukturen der Lastenteilung kann es trotz 
pauschaler Zustimmung zur Notwendigkeit von Weiterbildung 
zu einer erwartungswidrigen Unterfinanzierung dieses Bil-
dungsbereichs kommen (vgl. Käpplinger 2022, S. 958). Dar-
aus folgen ein Ressourcenmangel (Finanzmittel, Personal, 
räumliche und technische Ausstattung), eine Abhängigkeit von 
Einnahmen und eine Marktabhängigkeit (vgl. Lockstedt Jahr, 
S.18). Somit sind Weiterbildungseinrichtungen zunehmend 
auf weitere Fördermittel zur Ressourcensicherung angewie-
sen, die an bestimmte Inhalte und Zwecke gebunden sind (vgl. 
Alke / Graß Jahr, S. 138). In diesem Kontext benötigen Weiter-
bildungsorganisationen entsprechende Strukturen, „die eine 
flexible Anpassungsfähigkeit der Einrichtung gewährleisten“ 

 
1 Erwachsenenbildungsgesetz, online abrufbar unter: https://ge-
setze.berlin.de/bsbe/document/jlr-ErwBiGBErahmen 

(Dollhausen Jahr, S. 17, im Orig. kursiv). Dabei kann der Wan-
del, dem auch Volkshochschulen unterliegen, stetig sein oder 
sich disruptiv vollziehen. Wichtig ist dabei auch, sich zurück-
zubesinnen, um sich aus der eigenen Vorgeschichte neu er-
finden zu können , da sich diese Herausforderung nicht in 
simple Entwicklungspfade und Trends auflösen lassen (vgl. 
Käpplinger 2021, S. 41).  
 
Aus dieser allgemeinen Gemengelage möchte ich drei The-
men extrahieren, die ich im Kontext meiner Leitungsfunktion 
als relevant betrachte und die einen Schwerpunkt meiner Ar-
beit bilden. 
 

Raum geben: Ermächtigung der Mitarbeiten-
den, sich Zeit zu nehmen, um neue Ziele zu 
formulieren 
 

Die Programmplanung ist eine anspruchsvolle Tätigkeit, wenn 
nicht sogar die komplexeste Tätigkeit in der Erwachsenen-
/Weiterbildung. Eine fundierte und nach professionellen Stan-
dards ausgeführte Programmplanung sichert die Grundver-
sorgung der Erwachsenenbildung2. Das Modell der Wissen-
sinseln (Gieseke 2015, S. 169) zeigt eindrücklich, wie viele 
Programmplanungsfelder berücksichtigt und aufeinander ab-
gestimmt werden müssen, damit Programmplanung auf 
fruchtbarem Boden wachsen kann. 
 
Programmplanungshandeln ist geprägt von einer relativen Au-
tonomie (Alke / Graß 2019, S. 133). Der Relationsbezog ver-
weist darauf, dass es Abstimmungsprozesse geben muss. 
Grundlegend ist hierbei, dass es keine starren Vorgaben gibt, 
welche Themen und welche didaktischen Formate sich in ei-
nem Volkshochschulprogramm finden. So befinden sich die 
Programmplanenden in Abstimmung mit internen und exter-
nen Stakeholdern. Am Ende der Aushandlungsprozesse steht 
ein fertiges Kursprogramm, welches jährlich, halbjährlich oder 
im Trimester geplant wird. Mit der Rhythmisierung im Pla-
nungsprozess geht eine zeitweise Verdichtung von Aufgaben 

2 S. hierzu Erwachsenenbildungsgesetz, Teil 4, Volkshochschulen, 
§6 (2) 
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einher, da das operante Tagesgeschäft auch in den Phasen 
der Planung weiterlaufen muss. Diese Phase der Verdichtung 
endet jeweils mit dem Druck des Programmheftes.  
 
Der beschriebene Rhythmus wurde in der Pandemie gebro-
chen (vgl. Käpplinger 2021, S. 40). Wir erinnern uns an die 
Wochen und Monate, wo Planen vor allem hieß, auf Sicht zu 
fahren und nicht zu wissen, was der nächste Tag bringen wird. 
Viele Kurse wurden von Präsenz nach online umgewandelt 
oder mussten abgesagt werden. Nichts hatte mehr Bestand. 
Seitdem haben viele Volkshochschulen auf die Auslegung 
bzw. den Druck von Programmheften verzichtet, auch wohl 
um der Schnelllebigkeit und Digitalisierung Rechnung zu tra-
gen. Das pädagogische Profil einer Volkshochschule könnte 
aber dem schnelllebigen, kontinuierlichen ganzjährigen Planen 
einzelner Angebote zum Opfer fallen (vgl. Käpplinger ebd.) und 
schlimmstenfalls ganz verschwinden, wenn die Phase des Pla-
nens im Alltagsgeschäft integriert und nebenbei abgewickelt 
wird. Wenn Kurse und andere Veranstaltungen nur noch ad-
ditiv zum bestehenden Angebot hinzugefügt werden, verlieren 
wir die Sicht auf das Ganze. Hier gilt es als Leitung durch an-
tizyklische Steuerung diesem Prozess entgegenzuwirken. 
Durch die Corona-Pandemie und die daraus folgenden disrup-
tiven Prozesse hat sich ein Fenster geöffnet, welches mög-
lichst lange offenzuhalten ist. Nötig ist eine Analyse, wie Pla-
nung sich verändert hat, welche neuen Formate und Themen 
entwickelt wurden und ob neue Adressatinnen und Adressa-
ten erreicht werden. Dabei ist es unerlässlich, wissenschaftli-
che Befunde hinzuzuziehen, um über den eigenen Tellerrand 
schauen zu können. 
 
Für dieses Angleichungshandeln (vgl. Gieseke 2015, S. 171) 
nach einer Krise benötigen Planenden vor allem Zeit. Zeit, die 
sie häufig nicht haben, da sie im operanten Tagesgeschäft und 
in Verwaltungsstrukturen stark eingebunden sind. Als Leitung 
ist es meine Aufgabe, diesen zeitlichen Raum zu geben und 
Strukturen zu schaffen, die Planen, Aushandeln und gemein-
same Reflektion zu pädagogischen Themen ermöglichen, um 
darauf die Planung und die gemeinsame Strategie abzustim-
men.  

 
3 Zu den Sinusmilieus s. ausführlich Tippelt, Rudolf/Reich, Jutta/Hip-
pel, Aiga von/Baum, Dajana/Barz, Heiner (2008): Weiterbildung und 
soziale Milieus in Deutschland. Bd. 3: Milieumarketing 

Neue Bedarfe, neue Formate, neue Zielgrup-
pen – eigene pädagogische Kennzahlen finden 
 

Der Ansatz, neue Zielgruppen zu finden, ist vermutlich so alt 
wie die Volkshochschulen selbst. Unermüdlich überlegen sich 
Volkshochschulen, wie sie jüngere Menschen, männliche Per-
sonen oder Minderheiten erreichen und als Teilnehmende für 

sich gewinnen können. Danach werden Marketingkonzepte 
ausgerichtet. In der Praxis wird häufig der Begriff Zielgruppen 
verwendet, wo in der Wissenschaft auch von Adressatinnen 
und Adressaten gesprochen wird.  
 
„AdressatInnen sind die Menschen vor der Teilnahme an Er-
wachsenenbildung/Weiterbildung“ (von Hippel et al., S. 1132). 
Teilweise wird in sogenannte Zielgruppen aggregiert, wo zum 
Beispiel nach Milieus, nach Qualifikationsniveaus („Geringqua-
lifizierte“), Geschlecht oder nach Kenntnisstand („funktionale 
Analphabeten“) differenziert diskutiert wird, welche Barrieren 
es gibt (Käpplinger 2022, S. 960).  
 
Im Milieukonzept werden Personen nicht allein aufgrund von 
Alter oder Geschlecht zu formalstatistischen Einheiten zusam-
mengefasst, sondern es werden andere Determinanten, wie 
die subjektive Verarbeitung äußerer Lebenslagen und die dar-
aus resultierenden Handlungsstrategien, berücksichtigt. Somit 
fasst ein soziales Milieu Menschen mit ähnlichen Werthaltun-
gen, Lebensauffassungen und Lebensweisen, mit einer ähnli-
chen Kultur des Alltags oder einem ähnlichen Habitus zusam-
men (vgl. Käpplinger 2022, S. 973).3 
 
Volkshochschule ist noch immer der Ort, bei dem Menschen 
oft zufällig zusammenkommen, um gemeinsam zu lernen. 
Ausschlaggebend ist hier das einzelne Angebot, wen spricht 
es an, für wen scheint es anschlussfähig zu sein und worin 
sehen Menschen den Nutzen für sich in der Weiterbildung? 

 
Besonders interessant sind in diesem Zusammenhang dieje-
nigen Kursangebote, wo Menschen gerade nicht seit vielen 
Jahren zusammen lernen. Ob sich die Teilnehmenden und die 
Milieus, aus denen sie kommen, durch die Corona-Pandemie 
verändert haben, werden neue Statistiken und Studien auf-

implementieren. Bielefeld: W. Bertelsmann. Online: https://www.die-
bonn.de/doks/2008-marketing-01.pdf 
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zeigen können. In jedem Fall haben Volkshochschulen in die-
ser Zeit mehr und neue Möglichkeiten für Weiterbildung ge-
schaffen. Die Programme haben sich verändert in Bezug auf 
Formate und Themen, doch müssen sich diese erst in nach-
haltigen Strukturen abbilden. Z.B. können Lernende in online 
Kursen flexiblere Lernangebote wahrnehmen und dadurch pri-
vate und berufliche Rahmenbedingungen oder auch Mobili-
tätseinschränkungen besser vereinbaren. Programmplanung 
gestaltet sich nach Corona zunehmend komplexer. Die Pla-
nung muss noch mehr die unterschiedliche Bedürfnislage von 
Adressatinnen und Adressaten ins Auge nehmen, damit aus 
ihnen Teilnehmende werden. Dabei ist zu berücksichtigen, 
dass aus Sicht der milieuorientierten Adressatenforschung die 
Integration von insbesondere sozialräumlich weit auseinander-
liegenden sozialen Milieus in ein und dasselbe Angebot als 
sehr unwahrscheinlich gilt (vgl. Claasen / Tippelt 2010, S. 11)  
 
Die Vielfalt an Optionen hinsichtlich Themen, zeitlicher und 
räumlicher Strukturen gilt es abzuwägen und dafür Angebote 
zu entwickeln, die zu den kommunalen Strukturen passen. 
Nach dem Wiedererlangen von Möglichkeiten öffentlicher Be-
gegnung wird es zu einer Neubewertung der unterschiedli-
chen Formate von Bildungsangeboten kommen. Welche 
Kurse haben nach der Pandemie einen besonderen Zulauf? 
Welche Themen werden online angeboten und warum? Wie 
hat sich die Landschaft der Kursleitenden verändert? Wie hat 
sich die Anzahl der Angebote in den jeweiligen Programmbe-
reichen verschoben? Sind prekäre Programmbereiche wie die 
politische und berufliche Weiterbildung noch kleiner gewor-
den, oder gibt es hier ein Revival durch die mannigfaltigen ge-
sellschaftlichen Herausforderungen? Wie findet Zielgruppen-
ansprache statt? Wie bilden sich diese Themen in den jeweili-
gen Programmen ab? Was ist der Nutzen für die Menschen in 
der Stadt? Und wo ist eigentlich alles wieder wie vor der 
Corona-Pandemie? 
 
Antworten auf diese Fragen sind nicht einfach zu erarbeiten. 
Noch schwieriger ist es, daraus Kennzahlen zur Sicherstellung 
strategie- und leistungsbezogener Ergebnisse zu bilden.  Die 
ewige Kennzahl der Unterrichtseinheiten kann es nicht sein. 
Volkshochschule sollte den Mut haben, eigene Schlüsselkenn-
zahlen zu entwickeln, denn wie passt eine Gleichschaltung 
über Unterrichtseinheiten in die besonderen Bedingungen der 

kommunalen Einbettung? Für mich ist diese Gleichschaltung 
nicht nachvollziehbar, zumal dann nicht, wenn aus der quan-
titativen Messung auch noch eine qualitative Zuschreibung ab-
geleitet wird. Als Leitung einer Volkshochschule sehe ich es 
als meine Aufgabe an, Mut zu haben und diese eingetretenen 
Pfade zu verlassen und nach anderen aussagekräftigen Kenn-
zahlen zu suchen. Wie hoch ist die drop-out-Zahl in unseren 
Kursen? Wie viele Teilnehmende haben wir, die an Kursen in 
unterschiedlichen Programmbereichen partizipieren? Wie di-
vers sind unsere Teilnehmenden? Wie häufig überarbeiten un-
sere Kursleitenden ihre Konzepte? Wie oft führen wir Hospita-
tionen in den Kursen durch? Bildet die Alterszusammenset-
zung in unseren Kursen die demographische Entwicklung in 
unserer Kommune ab? Wieviel Partizipation ist in unseren Kur-
sen möglich? Wie viele Kooperationspartner haben wir? Er-
möglichen wir Anschlüsse und Übergänge im Lebensverlauf? 
Welche Kennzahlen lassen sich daraus ableiten? Diese The-
men tangieren Erwachsenbildung viel mehr als die ewige 
Frage, wie viele Unterrichtseinheiten führe ich in welchem Pro-
grammbereich durch.  
 

Präsenz in der Kommune erhöhen – Räume 
sichern und Menschen begegnen 
 

Sowohl im wissenschaftlichen Diskurs als auch in der Praxis 
kommt dem Thema Raum eine wichtige Bedeutung zu. Wenn 
diese lebensnotwendige Ressource zu knapp bemessen ist, 
findet Verdrängung statt. Das lässt sich in allen unterschiedli-
chen Bereichen der Stadtgesellschaft erleben. Auch die Berli-
ner Volkshochschulen sind davon betroffen. Sie müssen seit 
vielen Jahren mit einer messbaren Unterausstattung an Räu-
men planen und arbeiten, doch die aktuell zunehmende Ver-
drängung aus öffentlich genutzten Gebäuden verschlechtert 
ihre Situation zunehmend. Volkshochschulen sind auf Nach-
nutzung von Räumen der öffentlichen Hand angewiesen. Fal-
len hier Räume weg, brechen ganze Teilnehmendengruppen 
weg. Berlin ist eine Stadt der Kieze und Quartiere. Menschen 
nehmen gerne Angebote in ihrer unmittelbaren Umgebung 
war. Lange Fahrtwege werden wenn möglich vermieden. Be-
sonders schwer zu erreichende Zielgruppen sind hiervon be-
sonders betroffen.  
 
Dieses gesellschaftliche Phänomen der eingeschränkten Mo-
bilität hat sich nach der Corona-Pandemie nochmal verstärkt. 
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Eine wesentliche Aufgabe der Volkshochschule ist es, die 
Reichweite in der Kommune zu erhöhen und in den verschie-
denen Kiezen, Sozialräumen und Quartieren sichtbar zu sein 
und zu wirken. Damit dies gelingt, kann Volkshochschularbeit 
nicht als zentralistische Bürotätigkeit verstanden werden. Die 
Pandemie hat viele Netzwerkstrukturen und das Arbeiten au-
ßerhalb des Büros unterbunden. Wo vorher Austausch und 
Kommunikation stand, machten sich Entfremdung und Indivi-
dualisierung breit. Diesem heißt es entgegen zu arbeiten. Ei-
nen guten Austausch bieten Netzwerke und Bündnisse. Eine 
sichere Arbeitsgrundlage bieten Kooperationen, da sie in der 
Regel Klarheit und Verbindlichkeit für die Bündnispartner brin-
gen (vgl. hierzu Schäffter 2023, S. 14). Informelle Verabredun-
gen sind vorteilhaft, wenn ausreichend Ressourcen zur Verfü-
gung stehen, da sie schnelle und unbürokratische Abwicklun-
gen ermöglichen, aber nachteilig, wenn ein Verteilungskampf 
entsteht. Ressourcensicherung ist eine zentrale Aufgabe der 
Volkshochschulleitung. In Abstimmungsprozessen mit unter-
schiedlichen Playern muss immer wieder darauf verwiesen 
werden, dass die Sicherstellung der Grundversorgung an Er-
wachsenenbildung/Weiterbildung durch die Berliner Volks-
hochschulen nicht in einem Vakuum passieren kann.  
 

Ausblick 
Jede Volkshochschule sollte hin und wieder eine Standortbe-
stimmung machen. Wo kommen wir her, wo stehen wir, wo 
wollen wir hin? Sind wir ein Gemischtwarenladen und nehmen 
jede Förderlinie mit? Kennen wir die Diskrepanz zwischen un-
seren Adressatinnen und Adressaten und unseren Teilneh-
menden? Erreichen wir auch bildungsferne Zielgruppen? Wen 
wollen wir erreichen? An wen wendet sich unser Programm 
und wer nimmt an der Weiterbildung tatsächlich teil? Wieviel 
Zeit hat das hauptberufliche pädagogische Personal zur Pla-
nung und Evaluation des Programms? Wie können Verwal-
tungsabläufe und bürokratische Vorgänge vereinfacht werden, 
so dass die Prozesse verschlankt werden? Wie sichern wir un-
sere Ressourcen? Die Berliner Volkshochschulen bewegen 
sich im Spannungsfeld zwischen kommunaler Einrichtung und 
modernem Dienstleistungsunternehmen. Das ist nicht immer 
einfach zu gestalten, bietet aber viel Potential. 
 
Die Zeit nach der Corona-Pandemie und in unserer von be-
sonderen Herausforderungen geprägten Zeit eignet sich für 

diese Gedanken. Wir brauchen dafür aber Zeit, Mut, Engage-
ment und einen Sinn für das Gemeinwohl, um eingetretene 
Pfade zu verlassen und neue Wege zu gehen. 
 

Stephanie Iffert  
(1970) ist Leiterin der Volkshochschule Reinickendorf in Berlin.  
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Wie und wo werden wir lernen? 
Über digitalgestützte Kurse und kommunale Lernorte in Volkshochschulen 
 
Bettina Waffner 
 
Wir leben in einer aufregenden Zeit gesellschaftlicher Verände-
rungen, in der die Digitalisierung aller unserer Lebensbereiche 
an Fahrt aufnimmt. Neue Formen des Kommunizierens entste-
hen: von Videokonferenzen über Messenger-Dienste zu sozi-
alen Netzwerken. Das mutet modern an, während traditionelle 
Formen der Kommunikation gleichermaßen existieren: das 
persönliche Gespräch, das Telefonat, die Urlaubspostkarte.  
 
„Tradition und Moderne schieben sich ineinander, gleichsam 
wie zwei tektonische Platten bzw. «Zeitschichten»“ (Koselleck 
2003).  
 
So wird unsere Welt unübersichtlicher und komplexer, was ei-
nen positiven, kreativen und lustvollen Blick auf digitale Trans-
formationsprozesse erschwert. Die Zeit der Corona-Pandemie 
hat zudem den vielzitierten Digitalisierungsschub bewirkt, bei 
dem der Fokus auf digitalen, synchronen Online-Formate liegt. 
Auch die Volkshochschulen ermöglichten auf diese Weise, 
dass Kurse stattfinden konnten. Sie sorgten für ein Bildungs-
angebot, das auch grundlegende digitale Kenntnisse vermit-
telte. Eine wichtige Aufgabe, denn die digitale Spaltung der 
Stadtgesellschaft wurde ein klein wenig schmaler. 
 

Digitalisierung gleich Technik und Videokonfe-
renzen – und  x 
 

Digitalisierung wird seither vornehmlich mit zwei Prozessen 
verbunden. Zum einen mit einer modernen technischen und 
digitalen Infrastruktur von einer starken Internetverbindung 
über leistungsstarke Computer bis zu Headsets und Kameras. 
Und zweitens mit einem Ortswechsel. Kommunikation und 
Kursunterricht finden nicht mehr an einem physischen Ort im 
Kursraum der Volkshochschule statt, sondern in einem virtu-
ellen Kursraum der „vhs.cloud“.  
 
Verbleiben wir in diesem Denken, würde in der Konsequenz 
die kommunale Anbindung der Bildungseinrichtung obsolet 
werden. Für Kursteilnehmende wäre ebenso wie für Kurslei-
tende unerheblich, wo ein Bildungsangebot organisiert und 
verwaltet wird, das allgemeine Kursinhalte umfasst. Eine 

Bremer Dozentin könnte beispielsweise einen Online-Eng-
lischsprachkurs deutschlandweit anbieten und gleichzeitig 
würde dieser nicht an der Bremer vhs, sondern etwa in Nürn-
berg oder auch an einer kleinen Volkshochschule in Schles-
wig-Holstein organisiert. Ein Dozent aus Berlin könnte einen 
Gesundheitskurs anbieten, der überwiegend bayerische Teil-
nehmende hat und an der Leipziger vhs angesiedelt wäre. Und 
was würde daran hindern, diese Prozesse auch weltweit zu 
denken? Ein solches Verständnis der Digitalisierung würde 
das Territorialprinzip der Volkshochschulen grundsätzlich in 
Frage stellen. 
 

Von der Digitalisierung zum Gestalten unserer 
digitalen Welt 
 

In diesem Beitrag möchte ich eine andere Perspektive vor-
schlagen. Volkshochschulen und insbesondere ihre kommu-
nale Verankerung in einer digitalen Welt leisten einen Beitrag 
dazu, Gesellschaften zu stabilisieren. Dazu müssen wir zwei 
Dinge verstehen: 
 
Digitalisierungsprozesse erschöpfen sich nicht darin, dass wir 
vertraute Präsenzkommunikation und didaktisch-methodi-
sche Lehr-Lernkonzepte mit Hilfe digitaler Technik in einen vir-
tuellen Raum verlagern. Das Digitale durchdringt unser Leben, 
es prägt unsere Art zu kommunizieren, es verändert unsere Art 
mit Wissen umzugehen, es beeinflusst unsere Art zu lernen 
(Kerres 2018: 14). Dabei wird das Digitale zunehmend unsicht-
bar und ist nahtlos mit dem Analogen verbunden. Ich befinde 
mich beispielsweise in einem persönlichen Gespräch mit einer 
Person und suche in einem winzigen Gerät einen Begriff - wo-
möglich einfach auf meiner Armbanduhr. Ich fahre im Auto mit 
Hilfe meines Navigationsgeräts zum Ziel und würde vermutlich 
nicht behaupten, ich sei digital unterwegs. Ich nutze ein „intel-
ligentes” System, um meine Heizung zu regulieren oder einen 
flachen, kaum in Erscheinung tretenden Bildschirm, um eine 
Person zu einer Besprechung hinzuzubitten. 
  
Genauso ändern sich auch Lehr-Lernszenarien. In einem 
Sprachkurs machen die Teilnehmenden etwa auf einem 
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Spaziergang Fotos von Alltagsgegenständen, die - auf eine 
Plattform geladen - gemeinsam im Kursunterricht in einer 
neuen Sprache beschrieben und übersetzt werden. Kunst 
kann auch mit digitalen Medien erschaffen werden, klassische 
Gemälde auf dem Tablet bis ins Detail vergrößert oder Farben 
neu eingefärbt werden. Wie wirkt das Bild nun? Warum wählte 
der Künstler oder die Künstlerin genau diese Farbe. Es entste-
hen neue Anknüpfungspunkte für die Auseinandersetzung mit 
Kunst.  
 
Es gibt zahlreiche weitere Beispiele für eine Verzahnung digi-
taler und analoger Elemente während des Kursunterrichts. 
Und dennoch ist die Entwicklung digitalgestützter pädago-
gisch-didaktischer Lehr-Lernszenarien wenig entwickelt. Hier 
braucht es pädagogisches Wissen, kreatives Engagement 
und Lust am Miteinander ausprobieren, um innovative For-
mate zu entwickeln und zu teilen. Nur so wird aus dem engen 
Verständnis von Digitalisierung ein Gestalten unserer digitalen 
Welt, in der Volkshochschulen eine bedeutende Rolle einneh-
men. 
 

Volkshochschulen stehen für eine demokrati-
sche Gemeinschaft 
 

Der zweite Aspekt, der zentral ist für unsere sich verändernde 
Gesellschaft, ist die Bedeutung von Kommunen für unser Zu-
sammenleben, die auch in einer global vernetzten Welt nichts 
an Wirkmächtigkeit einbüßt. Kommunen bilden einen Ort, um 
zu erfahren, wie ich als Individuum einen Teil der Verantwor-
tung für das Zusammenleben übernehmen und dieses gleich-
ermaßen mitbestimmen kann. Das geht über individuelle Ziele 
und Interessen hinaus. Kommunen haben daher eine enorme 
Bedeutung für das demokratische Zusammenleben innerhalb 
einer Gemeinschaft. Volkshochschulen stehen für diese Ge-
meinschaft. Seit über 100 Jahren öffnen sie Kurstüren explizit 
für alle Menschen, um zu lernen, Gemeinschaft zu erfahren 
und unsere Gesellschaft zu gestalten. Egal, ob online, hybrid 
oder vor Ort.  
 

Volkshochschulen gehören zur bezirklichen 1  Grundausstat-
tung in Berlin, in der zum einen Wissen und Kenntnisse für das 

 
1 In Berlin nehmen „[…] Volksvertretung, Regierung und Verwaltung 
nebeneinander staatliche und kommunale Aufgaben wahr […]. Die 
Bezirke sind […] keine eigenständigen Gemeinden, sie erfüllen aber 

Leben innerhalb einer Kommune vermittelt werden. Zum an-
deren ist dieses ebenso für die strukturelle, soziale und öko-
nomische Entwicklung der Kommune selbst notwendig. Unter 
dem Begriff „community education“ (Hüther 2020: 84) wird 
schon seit einigen Jahren die gemeinwesenorientierte Bildung 
diskutiert, wie sie in der Volkshochschule angeboten wird. 
Menschen können ihre Potenziale nur innerhalb einer Gemein-
schaft entfalten, in der sie sich zugehörig und sicher fühlen 
(ebd.: 10). Insofern ist die kommunale Verankerung von Volks-
hochschulen eine Gelingensbedingung dafür, Bildung für alle 
anbieten und ermöglichen zu können.  
 

Volkshochschulen bieten Orientierung 
Aus dieser Perspektive wird Digitalisierung nicht als Technolo-
gie, sondern weitreichender als technologisch vernetzte Kom-
munikation verstanden, die durch digitale Medien weite Ver-
breitung gefunden hat. Das lässt unsere Kommunikations-
möglichkeiten quasi explodieren.  
 
Was beobachten wir?  
Es scheint eine Tendenz der Vernetzung von allem mit allem 
zu geben - Wissen und Informationen, Menschen und Lebens-
stile, Kulturen und Nationen. Und diese Vernetzung erfolgt in 
Echtzeit (Zukunftsinstitut 2018). Bis vor wenigen Jahren waren 
damit revolutionäre Hoffnungen verbunden: Teilhabe und de-
mokratische Prozesse würden erleichtert; die ständige Verfüg-
barkeit aller Informationen führe zu einer Wissensgesellschaft, 
in der wir alle klüger würden; Hierarchien würden durch Ver-
netzung abgebaut. Die Realität zeigt uns etwas Anderes. Wir 
erleben eine Zunahme an Fragmentierungen, ein ständiges 
Rasen und Hetzen, unentwegte Ablenkung und Hysterisie-
rung. Viele Menschen beklagen ein Zuviel an Vernetzung und 
Beziehungen werden schnelllebiger und loser, was Verunsi-
cherungen und Orientierungsschwierigkeiten verstärkt.  
 
Wie gehen wir als Menschen und innerhalb von Organisatio-
nen damit um?  
Die digitalisierte, vernetzte Welt wird sich nicht allein über 
Technologien beschreiben lassen. Der digitale Wandel muss 
ganzheitlich verstanden werden. Er ist kein technologischer 

ihre Aufgaben nach den Grundsätzen der Selbstverwaltung und neh-
men in der Regel die örtlichen Aufgaben wahr.“ (Musil, Kirchner 
2022: 5f) 
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Prozess, sondern hat eine zutiefst soziale Komponente, in der 
der Mensch eine zunehmend wichtige und Volkshochschule 
eine gestalterische Aufgabe hat. Wenn sie lokal angebunden 
bleiben, können Volkshochschulen quasi Knotenpunkte von 
Netzwerken bilden. Sie sind Teil eines Educational Ecosystem, 
einem Konzept, das die Zusammenarbeit und Beziehung aller 
Stakeholder und Institutionen des Bildungssystems be-
schreibt. In der Volkshochschule kommen Menschen mit den 
unterschiedlichsten Herkünften, Traditionen, beruflichen Kon-
texten und Lebensmodellen zusammen und bringen ihre 
Kompetenzen in die Lerngemeinschaft ein. Es gibt Raum und 
Gelegenheiten, Beziehungen zu pflegen, und es können Be-
rührungspunkte zu anderen gesellschaftlichen Orten und Per-
sonen entstehen. Das bietet Orientierung.  
 
Das Netzwerk wird dann als bereichernd empfunden, wenn es 
gelingt, Unterschiedliches so zu verbinden und neu zu ver-
knüpfen, dass es produktiv wird. Das gilt für den Einzelnen 
ebenso wie für Organisationen. Die innere Diversität gilt es zu 
organisieren. Wo kann das besser gelingen, als in den Berliner 
Strukturen, in denen bereits viel Erfahrung zur Verfügung 
steht? Unter der Bedingung der Digitalität - ein Begriff, der 
dem ganzheitlichen gesellschaftlichen Wandel Rechnung trägt 
- werden Organisationen zukunftsfähig sein, die sich über ein 
offenes Ecosystem und über die Lern- und Entwicklungsfähig-
keit des gesamten Systems definieren. Und nicht zuletzt vom 
Austausch mit ihrer Umwelt leben. Die Lern- und Begeg-
nungsstrukturen von Volkshochschulen stelle ich mir als einen 
offenen Hafen vor, in denen vertrauensvolle Beziehungen ge-
pflegt werden. Damit bieten sie einen Ort, an dem ein gemein-
samer Zukunftshorizont und das Gefühl entwickelt werden 
kann, den Weg in derart aufregenden Zeiten gemeinsam zu 
gehen.  
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